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Richelieus
Schatten

In einem Zimmer des ehemaligen Palais
Kardinal saß an einem mit Papieren und Büchern bedeckten Tisch ein
Mann, den Kopf in beide Hände gestützt. Hinter ihm war ein
gewaltiger Kamin, dessen Glut das prachtvolle Gewand dieses
Träumers von hinten beleuchtete, während das Licht eines mit Kerzen
besteckten Kandelabers ihn von vorn bestrahlte.

Beim Anblick dieses roten Hausrockes und
dieser reichen Spitzen, dieser bleichen, nachsinnend gebeugten
Stirne, bei der Stille in den Vorzimmern und dem abgemessenen Tritt
der Wachen auf dem Flur hätte man glauben können, der Schatten des
Kardinals von Richelieu weile noch in diesem Gemach.

Ach! es war allerdings nur der Schatten des
großen Mannes. Frankreichs Schwäche, das gesunkene Ansehen des
Königs, die Wiedererstarkung und erneute Unbotmäßigkeit der Großen,
die Anwesenheit des Feindes innerhalb der Landesgrenzen, alles
bewies, daß Richelieu nicht mehr war.

Noch deutlicher erkannte man aber, daß das
rote Hauskleid keineswegs das des alten Kardinals sein konnte, aus
der herrschenden Öde, aus den von Höflingen leeren Vorzimmern, den
von Wachen erfüllten Höfen, aus dem Gefühl von Hohn und Spott, das
von der einmütig gegen den Minister gesinnten Stadt empor und durch
die Scheiben drang, aus dem entfernten Knattern von Schüssen, die
vom erbitterten Volke planlos gegen Garden, Schweizer, Musketiere
und Soldaten in der Umgebung des jetzt auch nicht mehr Palais
Kardinal, sondern Palais Royal genannten Schlosses abgegeben
wurden. Dieser Schatten Richelieus war Mazarin.

Mazarin aber war allein und fühlte sich
schwach. Fremder! murmelte er, Italiener! das ist ihr großes Wort.
Mit diesem Worte haben sie Concini ermordet, aufgehängt, in den
Abgrund gestürzt. Und am liebsten würden sie auch mich vernichten,
obgleich ich ihnen nie ein anderes Leid zugefügt habe, als daß ich
von ihnen ein wenig Geld erpreßte.

Ja, ja, fuhr der Minister mit seinem feinen
Lächeln auf seinen bleichen Lippen fort, ja, euer Geschrei sagt
mir, daß das Geschick der Günstlinge unsicher ist. Aber wenn ihr
dies wißt, so müßt ihr auch wissen, daß ich kein gewöhnlicher
Günstling bin! Der Graf von Essex besaß einen glänzenden
Diamantring, den ihm seine königliche Geliebte geschenkt hatte. Ich
besitze einen einfachen Ring mit einem Namenszeichen und einem
Datum, aber dieser Ring ist in der Kapelle des Palais Royal
gesegnet worden. Bekanntlich hatte Mazarin, der keine von den
Weihen empfangen, welche die Ehe verbieten, Anna von Österreich
geheiratet. Sie bemerken nicht, daß ich sie mit ihrem ewigen
Geschrei: Nieder mit Mazarin! bald: Es lebe Herr von Beaufort!
bald: Es lebe der Herr Prinz! bald: Es lebe das Parlament! schreien
lasse. Nun wohl, Herr von Beaufort ist im Gefängnis zu Vincennes,
der Herr Prinz wird demnächst zu ihm kommen, und das Parlament
...

Hier nahm das Lächeln des Kardinals einen
Ausdruck des Hasses an, dessen sein sanftes Gesicht unfähig zu sein
schien ... Und das Parlament ... wir werden sehen, was wir damit
machen; wir haben Orleans und Montargis! O, ich werde meine Zeit zu
wählen wissen, die Reihe kommt an jeden.

Richelieu, den sie haßten, solange er lebte,
und von dem sie beständig sprechen, seit er tot ist, stand tiefer
als ich, denn er ist oft fortgejagt worden. Die Königin wird mich
nie fortjagen, und wenn ich gezwungen werde, dem Volk zu weichen,
so wird sie mit mir weichen, und wir werden dann sehen, was die
Rebellen ohne ihren König und ihre Königin sind. Oh! wenn ich nur
kein Fremder, wenn ich nur Franzose, wenn ich nur Edelmann wäre!
– Und er versank wieder in seine Träumerei.

Die Lage war allerdings schwierig, und der
soeben abgelaufene Tag hatte sie noch mehr verwickelt. Beständig
von seinem schmutzigen Geiz angestachelt, erdrückte Mazarin das
Volk mit Steuern, und dieses Volk hatte seit langer Zeit angefangen
zu murren.

Doch das war noch nicht alles, denn wenn nur
das Volk murrt, so hört es der Hof nicht, da er von ihm durch die
Bürgerschaft und die Edelleute getrennt ist. Aber Mazarin hatte die
Unklugheit gehabt, sich, an den Beamten zu vergreifen! Er hatte
zwölf Staatsratsstellen verkauft, und da diese Beamten ihre Stellen
sehr teuer bezahlten und die Beiordnung dieser zwölf neuen Kollegen
den Preis herabdrücken mußte, so vereinigten sie sich und schwuren
auf das Evangelium, diese Vermehrung nicht zu dulden und allen
Verfolgungen des Hofes zu widerstehen, mit dem gegenseitigen
Versprechen, falls einer von ihnen durch diese Rebellion seine
Stelle verlieren sollte, ihm gemeinschaftlich den Kaufpreis
zurückzuzahlen.

Am 7. Januar hatten sich sieben- bis
achthundert Pariser Kaufleute versammelt und sich gegen eine neue
Steuer erhoben, die man den Hausbesitzern auflegen wollte. Zehn von
ihnen waren dann zum Herzog von Orleans geschickt worden. Diesem,
der seiner Gewohnheit gemäß den Volksfreund spielte, erklärten sie,
sie seien entschlossen, die Steuer nicht zu bezahlen, und müßten
sie sich mit bewaffneter Hand dagegen wehren. Der Herzog hörte sie
mit großer Leutseligkeit an, versprach, mit der Königin zu reden,
und entließ sie mit dem gewöhnlichen Trostspruch der Fürsten: Man
wird sehen!

Dasselbe Versprechen gab Mazarin den bei ihm
mit Festigkeit und Kühnheit Beschwerde führenden Staatsräten.

Um zu sehen, versammelte man sodann den Rat
und schickte nach dem Oberintendanten der Finanzen d'Emery.

Dieser d'Emery wurde vom Volke sehr
verabscheut, einmal weil jeder Oberintendant der Finanzen
verabscheut wird, und dann, weil er es einigermaßen verdiente. Er
kam, als man ihn rufen ließ, ganz bleich und bestürzt herbei und
sagte, sein Sohn sei an demselben Tag auf der Place du Palais
beinahe ermordet worden. Das Volk war ihm entgegengetreten und
hatte ihm den Luxus seiner Frau vorgeworfen, welche ein mit rotem
Samt und goldenen Fransen tapeziertes Zimmer besaß. Ihr Vater,
Nicolas Lecamus, der 1617 Sekretär des Königs war, war mit zwanzig
Livres nach Paris gekommen und hatte neun Millionen unter seine
Kinder verteilt, nachdem er sich eine Leibrente von vierzigtausend
Franken vorbehalten hatte.

Der Sohn d'Emerys war beinahe erstickt
worden. Einer von den Meuterern machte nämlich den Vorschlag, ihn
zu pressen, bis er das Gold, welches er verschlungen, zurückgegeben
hätte. Der Rat entschied an diesem Tage nichts, denn der
Oberintendant war zu sehr von diesem Ereignis ergriffen, um den
Kopf frei zu haben.

Am andern Tag wurde der erste Präsident,
Mathieu Molé, dessen Mut dem des Herzogs von Beaufort und des
Prinzen von Condé, das heißt der beiden tapfersten Männer jener
Zeit gleich kam, ebenfalls angegriffen. Das Volk drohte ihm; aber
der erste Präsident antwortete mit seiner gewöhnlichen Ruhe, wenn
die Aufrührer nicht dem Willen des Königs gehorchten, so werde er
Galgen auf den öffentlichen Plätzen errichten und sogleich die
ärgsten Schreier aufknüpfen lassen. Diese erwiderten hierauf, es
wäre ihnen nichts lieber, als Galgen errichten zu sehen, dann könne
man doch die schlechten Richter hängen, welche die Gunst des Hofes
mit dem Elend des Volkes erkaufen.

Das war noch nicht genug. Am 11. wurde die
Königin, als sie zur Messe ging, von mehr als zweihundert Weibern
verfolgt, welche schrien und Gerechtigkeit forderten. Sie hatten
indessen keine böse Absicht und wollten sich ihr nur zu Füßen
werfen, um ihr Mitleid rege zu machen. Aber die Wachen verhinderten
sie daran, und die Königin ging hochmütig und stolz, ohne auf ihr
Geschrei zu hören, an ihnen vorüber.

Am Nachmittag versammelte sich der Rat
abermals, und es wurde beschlossen, das Ansehen des Königs
aufrechtzuhalten. Infolgedessen berief man das Parlament auf den
nächsten Tag.

An diesem Tag, an dessen Abend unsere
Geschichte beginnt, ließ der König, der damals zehn Jahre alt war,
seine Garden, seine Schweizer und seine Musketiere ausrücken,
stellte sie um das Palais Royal, auf den Quais und auf dem Pont
Neuf auf und begab sich, nachdem er die Messe gehört hatte, in das
Parlament, wo er nicht allein seine früheren Edikte bestätigte,
sondern auch fünf bis sechs neue erließ, so daß der erste
Präsident, der vorher für den Hof war, sich unerschrocken gegen
diese Art der Gesetzgebung aussprach. Am entschiedensten
protestierten aber gegen die neuen Steuern der Präsident
Blanemesnil und der Rat Broussel.

Nachdem die Edikte erlassen waren, kehrte
der König nach dem Palais Royal zurück. Eine große Volksmenge
befand sich auf seinem Wege. Da man aber noch nicht wußte, ob er im
Parlament dem Volke habe Gerechtigkeit widerfahren lassen oder es
aufs neue bedrückt habe, so ertönte nicht ein einziger Freudenruf,
um ihn zu seiner Wiederherstellung zu beglückwünschen. Alle
Gesichter waren im Gegenteil düster und unruhig, einige sogar
drohend.

Trotz seiner Rückkehr blieben die Truppen
auf dem Platze, denn man befürchtete, es könnte eine Empörung
ausbrechen, sobald man das Resultat der Parlamentssitzung erführe,
und in der Tat hatte es kaum in den Straßen verlautet, daß der
König die Steuern noch vermehrt habe, als sich Gruppen bildeten und
von allen Seiten die Rufe erschollen: Nieder mit Mazarin! Es lebe
Broussel! Es lebe Blancmesnil!

Man wollte diese Gruppen zerstreuen und das
Geschrei ersticken, aber, wie dies in solchen Fällen geschieht, die
Gruppen wurden zahlreicher, und das Geschrei verdoppelte sich. Man
hatte den Leibwachen des Königs und den Schweizerwachen soeben
Befehl gegeben, nicht nur den Platz vor dem Schloß zu halten,
sondern auch in den besonders aufgeregten Straßen Saint-Denis und
Saint-Martin zu patrouillieren, als man im Palais Royal den
Vorsteher der Kaufmannschaft meldete. Dieser erklärte, wenn man
nicht auf der Stelle diese feindseligen Demonstrationen aufgebe,
werde ganz Paris in zwei Stunden unter den Waffen sein.

Man beratschlagte, was man tun solle, als
Comminges, Leutnant bei den Garden, mit zerrissenen Kleidern und
blutigem Gesicht erschien. Sobald die Königin ihn erblickte, stieß
sie einen Schrei des Erstaunens aus und fragte ihn, was er
habe.

Beim Anblick der Garden waren die Geister
gänzlich in Wut geraten. Man hatte sich der Glocken bemächtigt und
Sturm geläutet. Comminges hatte den Hauptaufrührer verhaftet und,
um ein Beispiel zu geben, befohlen, ihn an der Croix du Trahoir
aufzuhängen. Demzufolge hatten ihn die Soldaten fortgeschleppt.
Aber in den Hallen waren sie mit Steinwürfen und Hellebarden
angegriffen worden. Der Rebell hatte diesen Augenblick benützt, um
zu entfliehen. Er hatte die Rue Tiquetonne erreicht und sich in ein
Haus geworfen, dessen Türen man sogleich einstieß. Man fand aber
den Mann nicht. Während Comminges sich nach Zurücklassung eines
Postens nach dem königlichen Schloß begab, war er angegriffen
worden und hatte selbst einen Steinwurf an die Stirne bekommen.

Die Erzählung des Leutnants bestätigte die
Worte des Vorstehers der Kaufmannschaft. Man war nicht im stände,
einer ernstlichen Empörung Trotz zu bieten. Der Kardinal ließ im
Volk ausstreuen, die Truppen würden sich zurückziehen, und gegen
vier Uhr abends konzentrierten sie sich wirklich nach dem Schlosse
zu. Man stellte einen Posten an der Barriere des Sergens, einen
andern bei den Quinze-Vingts, einen dritten bei der Butte
Saint-Roch auf. Man füllte die Höfe und die Erdgeschosse mit
Schweizern und Musketieren und wartete.

So standen die Dinge, als wir unsere Leser
in Mazarins Zimmer einführten. Wir haben gesehen, in welchem
Gemütszustand er das bis zu ihm dringende Gemurmel des Volkes und
das Echo der Flintenschüsse in seinem Zimmer hörte.

Plötzlich erhob er das Haupt; die Stirne
halb gefaltet, wie ein Mann, der seinen Entschluß gefaßt hat,
heftete er seine Augen auf eine ungeheure Pendeluhr, die eben sechs
schlug, nahm eine auf dem Tisch in seiner Nähe liegende Pfeife und
pfiff zweimal.

Eine geheime Tapetentüre öffnete sich
geräuschlos, ein schwarz gekleideter Mann trat stillschweigend
hervor und blieb aufrecht hinter dem Lehnstuhl stehen.

Bernouin, sprach der Kardinal, ohne sich
umzudrehen, denn da er zweimal gepfiffen hatte, so wußte er, daß es
sein Kammerdiener sein mußte, welche Musketiere haben die Wache im
Palais? – Die Kompagnie Treville von den schwarzen
Musketieren, Monseigneur. – Gut. Ist ein Offizier dieser
Kompagnie im Vorzimmer? – Der Leutnant d'Artagnan. –
Ein guter, glaube ich. – Ja, Monseigneur. – Gib mir
eine Musketieruniform und Hilf mir beim Ankleiden.

Der Kammerdiener entfernte sich ebenso
schweigend, als er eingetreten war, und kam nach einem Augenblick
mit dem verlangten Anzug zurück.

Still und nachdenklich begann nun der
Kardinal sich zu entkleiden, und das militärische Kleid anzuziehen,
das er, durch seine früheren Feldzüge in Italien geübt, mit
ziemlicher Leichtigkeit trug. Als er vollständig angekleidet war,
sagte er: Hole mir Herrn d'Artagnan.

Als der Kardinal allein war, betrachtete er
sich mit einer gewissen Zufriedenheit im Spiegel; er war noch jung,
denn er zählte kaum sechsundvierzig Jahre; Mazarin war ein Mann von
zierlicher Gestalt, wenn auch etwas unter der Mittlern Größe, hatte
eine lebhafte, schöne Gesichtsfarbe, einen feurigen Blick, eine
große, jedoch ziemlich proportionierte Nase, eine breite,
majestätische Stirne, kastanienbraune, etwas krause Haare und einen
sehr dunklen Bart. Dann zog er sein Wehrgehänge an, beschaute seine
schönen, sorgfältig gepflegten Hände, warf die zu der Uniform
gehörigen Handschuhe von Damhirschleder, die er bereits genommen
hatte, beiseite und schlüpfte in einfache seidene Handschuhe.

In diesem Augenblick öffnete sich die Türe
wieder. Herr d'Artagnan, sprach der Kammerdiener. Der Eintretende
war ein Mann von neununddreißig bis vierzig Jahren, von kleiner
Gestalt, aber gut gebaut, mager, mit lebhaftem, geistreichem Blick,
der Bart schwarz und die Haare mit Grau vermischt, wie dies immer
geschieht, wenn man das Leben zu gut oder zu schlecht gefunden hat,
und besonders wenn man sehr brünett ist.

D'Artagnan trat vier Schritte vor; er
erkannte das Zimmer, wo er einmal zu Richelieus Zeit gewesen war.
Da er niemand erblickte, als einen Musketier von seiner Kompagnie,
so heftete er seine Augen auf diesen, und bei dem ersten Blick war
er überzeugt, daß er den Kardinal vor sich habe.

Er blieb in ehrfurchtsvoller, aber würdiger
Haltung stehen. Der Kardinal schaute ihn prüfend mit seinen mehr
seinen, als tiefen Augen an und sagte nach kurzem Stillschweigen:
Ihr seid Herr d'Artagnan? – Ja, Monseigneur, antwortete der
Offizier.

Der Kardinal betrachtete noch einen
Augenblick den klugen Kopf und das Gesicht, dessen übermäßige
Beweglichkeit durch die Jahre und die Erfahrung gemildert worden
war; aber d'Artagnan ertrug die Prüfung wie ein Mann, der einst den
forschenden Blick weit durchdringenderer Augen ausgehalten
hatte.

Mein Herr, sagte der Kardinal, Ihr werdet
mit mir gehen, oder vielmehr, ich gehe mit Euch.

Zu Euren Befehlen, Monseigneur, antwortete
d'Artagnan.

Ich will die Posten um das Palais Royal
selbst visitieren; glaubt Ihr, daß Gefahr dabei ist?

Gefahr, Monseigneur? fragte d'Artagnan, und
welche?

Das Volk soll äußerst aufgeregt sein.

Die Uniform der Musketiere des Königs ist
sehr geachtet, Monseigneur, und wäre sie es nicht, so machte ich
mich dennoch anheischig, mit vier Mann hundert von diesen
Lumpenkerlen in die Flucht zu schlagen.

Ihr habt gesehen, was Comminges begegnet
ist.

Herr von Comminges ist bei den Garden und
nicht bei den Musketieren.

Womit Ihr sagen wollt, versetzte der
Kardinal lächelnd, die Musketiere seien bessere Soldaten als die
Garden.

Jeder liebt seine Uniform, Monseigneur.

Mich ausgenommen, sprach Mazarin, denn Ihr
seht, daß ich die meinige abgelegt habe, um die eurige anzuziehen.
Bernouin, meinen Hut!

Der Kammerdiener brachte einen
breitkrempigen Uniformhut; der Kardinal setzte ihn sehr
unternehmend auf und wandte sich dann wieder zu d'Artagnan um.

Ihr habt gesattelte Pferde im Stall, nicht
wahr? – Ja, Monseigneur. – So gehen wir. –
Wieviel Leute befiehlt Monseigneur? – Ihr sagtet, mit vier
Mann würdet Ihr Euch anheischig machen, hundert solche Lumpenkerle
in die Flucht zu schlagen; da wir zweihundert begegnen könnten, so
nehmt acht. – Wann beliebt es Eurer Eminenz? – Ich
folge Euch sogleich; leuchte uns, Bernouin.

Eine
Nachtrunde

Zehn Minuten nachher entfernte sich die
kleine Truppe durch die Rue des Bons-Enfants. Der Anblick der Stadt
bot alle Merkmale großer Aufregung; zahlreiche Gruppen durchzogen
die Straßen und blieben stille stehen, um die sechs Reiter mit
drohenden und spöttischen Mienen vorüberziehen zu sehen. Von Zeit
zu Zeit vernahm man Lärm aus der Gegend der Hallen. Flintenschüsse
knallten in der Richtung der Rue Saint-Denis, und zuweilen begann
plötzlich, ohne daß man wußte warum, von der Volkslaune in Bewegung
gesetzt, eine Glocke zu läuten.

D'Artagnan verfolgte seinen Weg mit der
Sorglosigkeit eines Mannes, auf den dergleichen Lappalien keinen
Eindruck machen. Hielt sich eine Gruppe mitten in der Straße, so
spornte er sein Pferd gegen sie, ohne Achtung zu rufen, und siehe
da, Rebellen oder Nichtrebellen, sie schienen zu wissen, mit wem
sie es zu tun hatten, sie öffneten ihre Reihen und ließen die
Patrouille durchziehen. Der Kardinal beneidete ihn um diese Ruhe,
die er der Gewöhnung an Gefahren zuschrieb, aber er faßte darum
nicht minder für den Offizier, unter dessen Befehle er sich für den
Augenblick gestellt hatte, jene Achtung, welche selbst die Klugheit
dem sorglosen Mute zugesteht.

Als man sich dem Posten der Barriere des
Sergens näherte, rief die Wache: Wer da? D'Artagnan antwortete und
rückte, nachdem er den Kardinal um das Losungswort gefragt hatte,
vor.

Dort ist Herr von Comminges, der diesen
Posten befehligt, sagte d'Artagnan zu dem Kardinal.

Der Kardinal lenkte sein Pferd auf diesen
Offizier zu, der mit einem anderen berittenen Offizier plauderte.
D'Artagnan blieb aus Diskretion zurück.

Bravo, Guitaut, sprach der Kardinal zu dem
Reiter, ich sehe, haß Ihr trotz Eurer vierundsechzig Jahre immer
noch derselbe seid, immer munter, immer rüstig; was sagtet Ihr zu
diesem jungen Manne?

Monseigneur, ich sagte ihm, daß der heutige
Tag sehr einem aus der Zeit der Ligue gleiche, die ich in meinen
Jugendjahren gesehen habe. Wißt Ihr, daß sie schon von
Barrikadenbauen reden?

Und was antwortete Euch Herr von Comminges,
mein lieber Guitaut?

Monseigneur, sprach Comminges, ich
antwortete, zu einer Ligue fehlt heute etwas Wesentliches, nämlich
ein Herzog von Guise; überdies macht man nicht zweimal das
Gleiche.

Nein, aber sie werden statt einer Ligue eine
Fronde machen, sagte Guitaut.

Was ist das, eine Fronde?

Monseigneur, das ist der Name, den sie ihrer
Partei geben.

Und woher kommt dieser Name?

Der Rat Bachaumont soll vor einigen Tagen im
Palaste gesagt haben, alle Empörer gleichen den Burschen, welche in
den Gräben von Paris mit der Schleuder spielen (französisch:
fronder ) und sich zerstreuen, sobald der Polizeileutnant kommt, um
sich abermals zu versammeln, wenn er vorübergegangen ist. Sie haben
das Wort aufgeschnappt, und nennen sich Frondeurs; heute und
gestern war alles à la Fronde, das Brot, die Hüte, die Handschuhe,
die Muffe, die Fächer; doch halt, hört einmal. – Man hörte
ganz deutlich singen:

Ein Frondewind bläst frisch und munter,

Bläst Mazarin den Hut herunter.

Der Unverschämte! murmelte Comminges. Soll
ich diesem Kerl eine Kugel zuschicken, um ihn besser singen zu
lehren?

Nein, nein, rief Mazarin. Diavolo, mein
lieber Freund, Ihr würdet alles verderben; es geht im Gegenteil
vortrefflich. Ich kenne Eure Franzosen vom ersten bis zum letzten,
wie wenn ich sie gemacht hätte: sie singen und werden bezahlen.
Komm, Guitaut, komm, wir wollen nachsehen, ob man bei Quinze-Vingts
ebensogut Wache hält, als an der Barriere des Sergens.

Das ist richtig, murmelte Comminges, als er
ihn wegreiten sah, wenn man ihn nur bezahlt, mehr verlangt er
nicht.

Man schlug wieder den Weg in die Rue Saint
Honoré ein, wobei man fortwährend Gruppen auseinander sprengte. In
diesen Gruppen sprach man nur von den Edikten; man beklagte den
jungen König, der auf diese Art, ohne es zu wissen, sein Volk zu
Grunde richtete; man warf die ganze Schuld auf Mazarin; man sprach
davon, sich an den Herzog von Orleans und an den Prinzen zu wenden;
man pries Blancmesnil und Broussel.

D'Artagnan ritt mitten durch diese Gruppen
so sorglos, als ob er und sein Pferd von Eisen wären; Mazarin und
Guitaut plauderten ganz leise miteinander; die übrigen Musketiere,
die endlich den Kardinal erkannt hatten, folgten
stillschweigend.

Man kam in die Rue Saint-Thomas-du-Louvre,
wo der Posten der Quinze-Vingts war, und ritt, da sich hier alles
ruhig verhielt, zu dem dritten Posten an der Butte Saint Roch.
Diesen befehligte der Kapitän der Garden des Königs, Villequier,
der dem Kardinal heftig grollte. Er hatte sich besonders
zurückgesetzt gefühlt, weil Mazarin seinerzeit die Verhaftung des
Herzogs von Beaufort nicht durch ihn, obwohl er der einzig
Berechtigte dazu gewesen sei, sondern durch Guitaut habe ausführen
lassen.

Auf Befehl Mazarins, der sich selbst
zurückhielt, ritt sein Begleiter auf Villequier zu.

Ah, Ihr seid es, Guitaut, sprach dieser mit
seinem gewöhnlichen übellaunigen Tone. Was zum Teufel wollt Ihr
hier?

Ich komme, um Euch zu fragen, ob es hier
etwas Neues gebe?

Was zum Teufel soll es hier geben? Man ruft:
Es lebe der König und nieder mit Mazarin! Das ist nichts Neues: wir
sind schon seit geraumer Zeit an dieses Geschrei gewöhnt.

Und Ihr macht Chorus dazu, erwiderte Guitaut
lachend.

Meiner Treu, ich fühle oft große Lust in
mir, und ich finde, daß sie ganz recht haben, Guitaut. Gern gäbe
ich fünf Jahre von meinem Gehalt, wenn der König fünf Jahre älter
wäre.

Wirklich! Und was würde geschehen, wenn der
König fünf Jahre älter wäre?

Dann käme doch der Augenblick, wo der König
volljährig würde und seine Befehle selbst geben müßte, und,
wahrlich, es ist doch mehr Vergnügen dabei, dem Enkel Heinrichs
IV., als dem Sohne des Pietro Mazarin zu gehorchen. Für den König,
Mord und Hölle, ließe ich mich mit Vergnügen töten; wenn ich aber
für Mazarin getötet würde, wie dies heute Eurem Neffen beinahe
widerfahren wäre, so könnte kein Paradies, so schön es auch wäre,
mich je darüber trösten!

Und er wandte sich auf den Fersen um und
kehrte, eine Fronde-Melodie pfeifend, in die Wachtstube zurück.

Mazarin kam ganz nachdenklich in seinen
Palast zurück. Was er nach und nach von Comminges, von Guitaut und
von Villequier gehört hatte, bestätigte ihn in der Ansicht, daß er
im Fall ernster Ereignisse niemand für sich hätte, als die Königin,
und auch die Königin hatte so oft ihre Freunde verlassen, daß ihre
Unterstützung dem Minister, trotz der Vorsichtsmaßregeln, die er
getroffen, sehr ungewiß und zweifelhaft erschien.

Während dieses ganzen nächtlichen Rittes
hatte der Kardinal einen Mann prüfend betrachtet. Dieser Mann,
welcher bei dem Drohgeschrei des Volkes ganz gleichgültig geblieben
war, und dessen Gesicht sich bei den Scherzen Mazarins, sowie den
Anspielungen der andern nicht im mindesten verändert hatte, dieser
Mensch erschien ihm ein ganz besonderes, in der Gegenwart und in
der nächsten Zukunft recht brauchbares Wesen.

Überdies war ihm der Name d'Artagnan nicht
ganz unbekannt, und obgleich er erst gegen 1634 oder 1635, d. h.
sieben oder acht Jahre nach den von uns in den Drei Musketieren,
erzählten Ereignissen, nach Frankreich gekommen war, so schien es
dem Kardinal doch, als hätte er von ihm als von einem Manne gehört,
der sich als ein Muster von Mut, Gewandtheit und Ergebenheit
bemerkbar gemacht hatte.

Dieser Gedanke bemächtigte sich seiner so
sehr, daß er sich ungesäumt Licht zu verschaffen beschloß. Aber die
Auskunft, die er über d'Artagnan zu erhalten wünschte, durfte er
nicht von d'Artagnan selbst verlangen. An den wenigen Worten, die
der Leutnant der Musketiere gesprochen hatte, erkannte der Kardinal
seinen gascognischen Ursprung, und Italiener und Gascogner kennen
einander zu gut und gleichen sich zu sehr, um gegenseitig an das zu
glauben, was sie von sich sagen. Als er daher an den Garten des
königlichen Schlosses gelangte, ersuchte er d'Artagnan, ihn im
Schloßhofe zu erwarten, und machte Guitaut ein Zeichen, ihm in den
Garten zu folgen.

Mein lieber Guitaut, sprach er sodann, sich
auf den Arm des alten Kapitäns der Garden stützend, ich nahm Euch
mit, um Euch zu fragen, ob Ihr unsern Musketierleutnant bemerkt
habt? – Ich habe nicht mehr nötig gehabt, ihn zu bemerken,
denn ich kenne ihn seit geraumer Zeit. – Was ist er für ein
Mensch? – Wie denn? sprach Guitaut, über diese Frage
erstaunt. Er ist ein Gascogner. – Ja, ich weiß das, aber ich
wollte Euch fragen, ob er ein Mann sei, in den man Vertrauen setzen
könne? – Herr von Treville hält große Stücke auf ihn, und
Herr von Treville ist, wie Ihr wißt, einer der ergebensten Freunde
der Königin. – Ich wünschte zu wissen, ob er ein Mann ist,
der seine Proben bestanden hat? – Wenn Ihr darunter versteht,
ob er ein braver Soldat sei, so kann ich Euch mit ja antworten. Bei
der Belagerung von La Rochelle und bei Perpignan hat er, wie ich
hörte, mehr als seine Pflicht getan. – Aber Ihr wißt,
Guitaut, wir armen Minister bedürfen oft noch anderer Männer, als
der Tapferen. Wir brauchen geschickte Leute. War Herr d'Artagnan
zur Zeit des Kardinals nicht in eine Intrigue verwickelt, in der er
sich dem Gerüchte zufolge mit großer Gewandtheit benommen hat?
– Monseigneur, sagte Guitaut, der wohl einsah, daß ihn der
Kardinal zum Sprechen bringen wollte, in dieser Beziehung sehe ich
mich genötigt, Eurer Eminenz zu sagen, daß ich nicht mehr weiß, als
was Ihr selbst durch öffentliche Gerüchte erfahren konntet. Ich
meinerseits habe mich nie in Intriguen gemischt und bin immer nur
ein Kriegsmann gewesen. Wendet Euch an irgend einen Intriganten der
Zeit, von der Ihr sprecht, und Ihr werdet bekommen, was Ihr haben
wollt, wohl verstanden, wenn Ihr bezahlt. – Ei, bei Gott,
versetzte Mazarin mit einer Grimasse, die er unwillkürlich zu
machen pflegte, wenn man bei ihm die Geldfrage im Sinne Guitauts
berührte ... man wird bezahlen ... wenn man es nicht anders machen
kann. – Fordert mich Monseigneur im Ernste auf, ihm einen
Mann zu nennen, der in alle Kabalen dieser Zeit verwickelt war?
– Per Bacco! versetzte Mazarin, der nachgerade ungeduldig
wurde, wer ist dieser Mann? – Der Graf von Rochefort. –
Der Graf von Rochefort? – Leider ist er seit bald vier oder
fünf Jahren verschwunden, und ich weiß nicht, was aus ihm geworden
ist. – Ich werde es erfahren, Guitaut, sprach Mazarin. Ihr
glaubt also, Rochefort ... – Er war der ergebenste Anhänger
des Kardinals, Monseigneur. Aber ich sage Euch zum voraus, es wird
Euch viel kosten, der Kardinal war verschwenderisch gegen seine
Kreatur. – Ja, ja. Guitaut, sagte Mazarin, er war ein großer
Mann, aber er hatte diesen Fehler; ich danke, Guitaut, ich werde
Euren Rat benutzen und zwar noch diesen Abend.

Und da in diesem Augenblick die zwei
Sprechenden zu dem Hof des Palais Royal gelangt waren, so grüßte
der Kardinal Guitaut mit einem Zeichen der Hand und näherte sich
einem Offizier, den er auf- und abgehen sah.

Es war d'Artagnan, der nach dem Befehl des
Kardinals ihn erwartete.

Kommt, Herr d'Artagnan, sprach Mazarin mit
seiner flötenweichsten Stimme, ich habe Euch einen Auftrag zu
geben.

Der Kardinal ging in sein Zimmer, schrieb
ein paar Zeilen auf ein Blatt, faltete es zusammen, siegelte es und
sprach: Herr d'Artagnan, Ihr tragt diese Depesche in die Bastille
und bringt die Person zurück, auf die sie sich bezieht. Nehmt einen
Wagen und berittene Begleitung und bewacht den Gefangenen
sorgfältig.

D'Artagnan nahm den Brief, legte die Hand an
seinen Hut, drehte sich auf dem Absatz um, wie es nur der
geschickteste Sergeant beim Vorexerzieren machen kann, ging hinaus,
und einen Augenblick nachher hörte man ihn mit seinem kurzen Ton
kommandieren: Vier Mann Eskorte, einen Wagen, mein Pferd!

Fünf Minuten nachher vernahm man
Wagengerassel und den Hufschlag der Pferde auf dem Pflaster des
Hofes.

Zwei ehemalige
Feinde

D'Artagnan kam um halb neun Uhr in die
Bastille. Er ließ sich bei dem Gouverneur melden, der ihm, als er
erfuhr, daß er im Namen und auf Befehl des Ministers kam, bis auf
die Freitreppe entgegenging.

Der Gouverneur der Bastille war damals Herr
du Tremblay, ein Bruder des berüchtigten Kapuziners Joseph, dieses
furchtbaren Günstlings von Richelieu, den man die graue Eminenz
nannte.

Herr du Tremblay empfing d'Artagnan mit der
größten Höflichkeit und lud ihn ein, mit ihm zu Nacht zu
speisen.

Ich würde dies mit dem größten Vergnügen
tun, sprach d'Artagnan; aber wenn ich mich nicht täusche, steht auf
dem Umschlag des Briefes: sehr eilig.

Das ist richtig, sagte Herr du Tremblay.
Holla, Major, man lasse Nro. 256 herabkommen.

Beim Eintritt in die Bastille hörte man auf,
ein Mensch zu sein, und wurde eine Nummer.

D'Artagnan schauderte beim Gerassel der
Schlüssel. Er blieb zu Pferde, ohne absteigen zu wollen, und
betrachtete die Gitterstangen, die tiefen Fenster und die
ungeheuern Mauern.

Ich verlasse Euch, sprach Herr du Tremblay,
als ein Glockenschlag erklang. Man ruft mich, um den
Entlassungsbefehl zu unterzeichnen. Auf Wiedersehen, Herr
d'Artagnan.

Der Teufel soll mich holen, wenn ich dir
deinen Wunsch zurückgebe, murmelte d'Artagnan. Schon bei einem
Aufenthalt von fünf Minuten fühle ich mich krank. Ich denke, daß
ich lieber auf dem Stroh sterben, als auf dem Posten eines
Bastillegouverneurs zehntausend Livres Renten sammeln möchte.

Kaum hatte er diesen Monolog vollendet, als
der Gefangene erschien. Sobald d'Artagnan ihn erblickte, machte er
eine Bewegung des Erstaunens, die er aber sogleich wieder
bewältigte. Der Gefangene stieg in den Wagen, ohne, wie es schien,
d'Artagnan erkannt zu haben.

Meine Herren, sagte d'Artagnan zu den vier
Musketieren, man hat mir befohlen, den Gefangenen auf das schärfste
zu bewachen. Ich will daher zu ihm hineinsteigen. Herr von
Lillebonne, habt die Güte, mein Pferd am Zügel zu führen.

Sehr gern, mein Leutnant, antwortete der
Angeredete.

D'Artagnan sprang vom Pferde, gab den Zügel
dem Musketier, stieg in den Wagen und rief in einem Tone, in dem
sich unmöglich auch nur die geringste Bewegung erkennen ließ: Ins
Palais Royal, im Trab!

Sogleich entfernte sich der Wagen, und
d'Artagnan warf sich, die herrschende Dunkelheit benutzend, dem
Gefangenen um den Hals.

Rochefort! rief er, Ihr, Ihr seid es! Ich
täusche mich nicht! – D'Artagnan! rief Rochefort erstaunt.
– Ach, mein armer Freund, fuhr d'Artagnan fort; da ich Euch
seit vier bis fünf Jahren nicht gesehen habe, so hielt ich Euch für
tot. – Meiner Treu! erwiderte Rochefort, es ist kein großer
Unterschied zwischen einem Toten und einem Begrabenen, und ich bin
ein Begrabener. – Wegen welches Verbrechens seid Ihr in der
Bastille? – Ich weiß es nicht. – Mißtrauen gegen mich,
Rochefort? – Nein, auf Edelmannswort, denn ich kann unmöglich
aus der Ursache hier sein, die man angibt. – Welche Ursache?
– Als Dieb. – Ihr, Dieb? Rochefort, Ihr scherzt.
– Nun, so hört, was geschehen ist. Eines Abends nach einer
Orgie bei Reinard in den Tuilerien mit dem Herzog d'Harcourt,
Fontrailles, von Rieux und anderen treiben wir in tollem Übermut
das von dem Herzog von Orleans erfundene Vergnügen, in den Pariser
Straßen den Leuten unvermerkt die Mäntel abzuziehen. Ich und Rieux
hatten uns auf das eherne Pferd am Pont Neuf geschwungen, das
Heinrich IV. trägt, als auf den Hilferuf eines Bestohlenen die
Wache erscheint. Die andern entkommen, ich und Rieux werden, als
wir vom Denkmal herunterspringen, gefaßt. Man steckt mich ins
Gefängnis, und als ich nach acht Tagen an den Kardinal schreibe,
holt man mich ab und führt mich in die Bastille, wo ich seit fünf
Jahren sitze. Nun, was meint Ihr hierzu? – Nein, mein lieber
Rochefort, das kann nicht der Grund Eurer Einkerkerung sein, Ihr
werdet ihn übrigens wahrscheinlich jetzt erfahren. – Wohin
führt Ihr mich denn? – Zu dem Kardinal. – Was will er
von mir? Ihr müßt es wissen, denn daraus, daß Mazarin Euch gesandt
hat, sehe ich, daß Ihr jetzt sein Günstling seid. – Ich weiß
es nicht, ich befand mich zufällig im Vorzimmer, und der Kardinal
wandte sich an mich, wie er sich an jeden andern gewendet hätte.
Ich bin immer noch Leutnant bei den Musketieren, und dies, wenn ich
richtig zähle, seit ungefähr einundzwanzig Jahren. – Es ist
Euch doch kein Unglück widerfahren, und das ist schon viel. –
Welches Unglück sollte mir widerfahren? Irgend ein lateinischer
Vers sagt: Der Blitz trifft die Täler nicht; und ich bin ein Tal,
mein lieber Rochefort, und zwar eines von den tiefsten. –
Mazarin ist also immer noch Mazarin? – Mehr als je, mein
Lieber; man sagt, er sei mit der Königin verheiratet. –
Verheiratet! – Ist er nicht ihr Gemahl, so ist er sicherlich
ihr Geliebter. – Einem Buckingham widerstehen und einem
Mazarin nachgeben! – So sind die Frauen, versetzte d'Artagnan
philosophisch. – Die Frauen wohl, aber die Königinnen!
– Ei, mein Gott, in dieser Hinsicht sind die Königinnen
zweimal Frauen. – Und Herr von Beaufort ist immer noch im
Gefängnis? – Immer noch, warum? – Da er mir wohlwollte,
so hätte er mich herausbringen können. Und wie steht es mit dem
Krieg? – Man wird ihn haben. – Mit Spanien? –
Nein, mit Paris. – Was wollt Ihr damit sagen? – Hört
Ihr die Flintenschüsse? – Ja. Nun? – Es sind
aufrührerische Bürger. – Glaubt Ihr, man könnte aus den
Bürgern etwas machen? – Gewiß, sie versprechen alles, und
wenn sie einen Führer hätten ... – Es ist ein Unglück, nicht
frei zu sein. – Ei, mein Gott, verzweifelt doch nicht. Wenn
Mazarin Euch holen läßt, so geschieht es einfach, weil er Euch
braucht, und wenn er Euch braucht, nun, so mache ich Euch mein
Kompliment. Es ist lange her, daß niemand meiner mehr bedurft hat;
Ihr seht auch, wie weit ich es gebracht habe. – Beklagt Euch
doch bei ihm! – Hört, Rochefort, einen Vertrag ... –
Welchen? – Ihr wißt, daß wir gute Freunde sind. – Bei
Gott, ich trage die Male Eurer Freundschaft an mir: Drei
Degenstiche! ... – Nun wohl, wenn Ihr wieder in Gunst kommt,
vergeßt mich nicht. – So wahr ich Rochefort heiße, aber unter
der Bedingung der Gegenseitigkeit. – Abgemacht: hier ist
meine Hand. – Die erste Gelegenheit also, die Ihr findet, um
von mir zu sprechen ... – Ich spreche von Euch: und Ihr?
– Ebenso. – Und soll ich von Euren Freunden sprechen?
– Von welchen Freunden? – Von Athos, Porthos und
Aramis. Habt Ihr sie denn vergessen? – Beinahe. – Was
ist aus ihnen geworden? – Ich weiß es nicht. –
Wirklich? – Ah, mein Gott ja, wir haben uns verlassen, wie
Ihr wißt; sie leben noch, das ist alles, was ich von ihnen sagen
kann. Von Zeit zu Zeit erhalte ich mittelbare Nachrichten von
ihnen; aber der Teufel soll mich holen, wenn ich weiß, in welchem
Winkel der Erde sie sich aufhalten. Nein, auf Ehre! ich habe nur
noch Euch zum Freunde, Rochefort. – Und der herrliche, wie
nanntet Ihr doch den Burschen, den ich zum Sergeanten im Regimente
Piemont machte? – Planchet. – Ja, so ist es, der
herrliche Planchet; was ist aus ihm geworden? – Er hat einen
Zuckerbäckerladen in der Rue des Lombards geheiratet. Der Bursche
war stets ein großer Freund von Süßigkeiten. Er ist nun Pariser
Bürger und treibt in diesem Augenblick wohl ohne Zweifel Aufruhr.
Ihr werdet sehen, er ist Schöppe, ehe ich Kapitän bin. – Nur
munter! mein lieber d'Artagnan, wenn man ganz unten am Rade ist, so
dreht sich das Rad und hebt einen empor. Vielleicht ändert sich
Euer Schicksal noch diesen Abend. – Amen, sprach d'Artagnan,
den Wagen anhaltend.

D'Artagnan stieg, da sie sich ihrem Ziele
näherten, wieder zu Pferde und setzte sich an die Spitze der
Eskorte. Fünf Minuten nachher gelangte man in den Hof des Palais
Royal. D'Artagnan führte den Gefangenen über die große Treppe und
ließ ihn durch das Vorzimmer in den Korridor gehen. Vor der Tür zu
Mazarins Kabinett angelangt, wollte er eben sich melden lassen, als
Rochefort die Hand auf seine Schulter legte und lächelnd zu ihm
sagte:

D'Artagnan, soll ich Euch eines sagen, woran
ich auf dem ganzen Wege dachte, als ich die Gruppen von Bürgern
sah, durch die wir fuhren und die Euch und Eure vier Leute mit
flammenden Augen betrachteten? – Sprecht, antwortete
d'Artagnan. – Ich durfte nur um Hilfe rufen, um Euch und Eure
Eskorte in Stücke hauen zu lassen, und dann war ich frei. –
Warum habt Ihr es nicht getan? – Geht doch! Geschworene
Freundschaft! Aber wenn mich ein anderer als Ihr geführt hätte
...

D'Artagnan neigte das Haupt, sprach zu sich:
Sollte Rochefort besser geworden sein, als ich? und ließ sich bei
dem Minister melden.

Laßt Herrn Rochefort eintreten, rief mit
ungeduldigem Tone Mazarin, sobald er die zwei Namen gehört hatte,
und sagt Herrn d'Artagnan, er möchte warten; ich bin noch nicht mit
ihm fertig.

Diese Worte machten d'Artagnan ganz heiter.
Lange Zeit hatte niemand seiner bedurft, und diese Aufforderung
erschien ihm als ein glückliches Vorzeichen. Was Rochefort
betrifft, so brachte sie auf diesen keine andere Wirkung hervor,
als daß sie ihm seine vollständige Fassung verlieh. Er trat in das
Kabinett ein und fand Mazarin am Tische sitzend in seiner
gewöhnlichen Tracht, d. h. als Monsignore, was ungefähr die
Kleidung der Abbés jener Zeit war, ausgenommen, daß er violette
Strümpfe und einen violetten Mantel trug.

Die Türen schlossen sich wieder. Rochefort
sah Mazarin verstohlen an und ertappte den Minister auf einem
Blick, der den seinigen kreuzte.

Rochefort hatten die fünf Jahre, die er im
Gefängnisse zugebracht, sehr alt gemacht. Seine schwarzen Haare
waren ganz weiß geworden, und auf dem einst bronzefarbigen Gesicht
lag eine Blässe, die auf Erschöpfung deutete.

Bei seinem Anblick schüttelte Mazarin
unmerklich den Kopf mit einer Miene, die wohl sagen wollte: Dieser
Mensch scheint mir nicht mehr zu großen Dingen zu taugen.

Nach einem kurzen Stillschweigen zog Mazarin
aus einem Stoß Papiere einen offenen Brief hervor, zeigte ihn dem
Edelmann und sagte: Ich habe hier einen Brief gefunden, worin Ihr
um Eure Freiheit nachsucht, Herr von Rochefort. Ihr seid also im
Gefängnis?

Rochefort erwiderte bebend: Es scheint mir,
Ew. Eminenz wußte das besser, als irgend jemand. – Ich?
keineswegs. Es sind noch eine Menge von Gefangenen aus der Zeit des
Herrn von Richelieu da, deren Namen ich nicht einmal weiß. –
Wohl, doch bei mir ist es etwas anderes, Monseigneur, und Ihr
wußtet den meinigen, denn auf einen Befehl von Ew. Eminenz bin ich
nach der Bastille gebracht worden. – Ihr glaubt? – Ich
weiß es gewiß. – Ja, in der Tat, ich glaube mich dessen zu
erinnern. Habt Ihr Euch damals nicht geweigert, für die Königin
eine Reise nach Brüssel zu machen? –Ah! ah! sprach Rochefort,
das ist also die wahre Ursache. Ich suche sie seit fünf Jahren.
Aber, Monseigneur, ich ging nicht nach Brüssel, weil ich der
Königin dort nichts nützen konnte, ja, meine Anwesenheit dort ihr
geradezu schaden mußte. – Ich sage nicht, daß dies die
Ursache Eurer Verhaftung sei. Verstehen wir uns recht, ich stelle
die Frage an Euch, und nicht mehr. Die Königin allerdings hat in
Eurer Weigerung nichts anderes gesehen, als eine einfache
Weigerung. Ihre Majestät die Königin hatte sich unter dem
verstorbenen Kardinal sehr über Euch zu beklagen.

Rochefort lächelte verächtlich und sagte:
Gerade weil ich Richelieu gut gegen die Königin gedient hatte,
mußtet Ihr, da er tot war, Monseigneur, begreifen, daß ich Euch
gegen die ganze Welt gut dienen würde.

Ich, Herr von Rochefort? sagte Mazarin, ich
bin nicht wie Herr von Richelieu, der auf die Allmacht abzielte.
Ich bin ein einfacher Minister, der keiner Diener bedarf, insofern
ich selbst der Diener der Königin bin. Ihre Majestät aber ist sehr
empfindlich, sie wird Eure Weigerung erfahren und für eine
Kriegserklärung gehalten haben; da sie nun wußte, daß Ihr ein Mann
von hervorragenden Eigenschaften und folglich sehr gefährlich seid,
mein lieber Herr von Rochefort, so hat sie mir wohl den Befehl
gegeben, mich Euer zu versichern. Auf diese Art befindet Ihr Euch
in der Bastille.

Gut, Monseigneur, sagte Rochefort, es
scheint mir, wenn ich infolge eines Irrtums in der Bastille sitze
...

Ja, ja, versetzte Mazarin, allerdings, das
läßt sich ins reine bringen; Ihr seid ein Mann, um gewisse Sachen
zu begreifen und, wenn Ihr sie einmal begriffen habt, sie gut zu
betreiben.

Das war die Meinung des Herrn Kardinals von
Richelieu, und meine Bewunderung für diesen großen Mann vermehrt
sich noch dadurch, daß Ihr die Güte habt, mir zu sagen, es sei auch
die Eurige.

Das ist wahr, versetzte Mazarin. Der Herr
Kardinal hatte viel Politik, und darin bestand seine große
Überlegenheit im Vergleich zu mir, der ich ein ganz einfacher,
schlichter Mann bin. Was mir schadet, das ist der Umstand, daß ich
eine ganz französische Offenherzigkeit besitze.

Rochefort preßte die Lippen zusammen, um
nicht zu lachen.

Ich komme also zur Sache; ich bedarf guter
Freunde, treuer Diener. Wenn ich sage, ich bedarf, so will ich
damit sagen, die Königin bedarf. Ich tue alles nur auf Befehl der
Königin, versteht mich wohl: es ist nicht wie bei dem Kardinal von
Richelieu, der alles nur aus eigener Laune tat. Ich werde auch nie
ein großer Mann sein, wie er; dagegen bin ich ein guter Mann, Herr
von Rochefort, und hoffe Euch dies zu beweisen.

Rochefort kannte diese seidenweiche Stimme,
durch die zuweilen ein Zischen klang, das dem der Schlange
glich.

Ich bin ganz bereit, Monseigneur, zu
glauben, sagte er, obgleich ich meinesteils wenig Beweise von der
Gutmütigkeit habe, von der Ew. Eminenz spricht.

Ah! Herr Rochefort, ich sagte Euch bereits,
daß ich keinen Teil an Eurer Gefangenschaft hatte. Die Königin
– Zorn einer Frau und einer Prinzessin, was wollt Ihr? Aber
das geht, wie es kommt, und nachher denkt man nicht mehr daran
...

Ich begreife, Monseigneur, daß sie nicht
mehr daran denkt, da sie fünf Jahre im Palais Royal mitten unter
Festen und Höflingen zubrachte; aber ich, der sie in der Bastille
zubringen mußte ...

Ei, mein Gott, Herr von Rochefort, glaubt
Ihr, das Palais Royal sei ein so angenehmer Aufenthaltsort? Nein,
nein, ich versichere Euch, wir haben auch gewaltiges Getöse gehabt.
Doch sprechen wir nicht mehr hiervon. Ich spiele wie immer offenes
Spiel und frage: Herr von Rochefort, seid Ihr von den Unseren?

Ihr müßt begreifen, Monseigneur, daß ich
nichts Besseres wünschen kann, aber ich bin mit allen gegenwärtigen
Angelegenheiten nicht im mindesten vertraut. In der Bastille
spricht man über Politik nur mit den Soldaten und den
Gefängniswärtern, und Ihr habt keinen Begriff, Monseigneur, wie
wenig diese Leute mit den Vorgängen auf dem laufenden sind. Ist
Herr von Bassompierre immer noch einer von den siebzehn
Seigneurs?

Er ist tot, mein Herr, und das ist ein
großer Verlust. Er war ein der Königin ergebener Mann, und die
ergebenen Leute sind selten.

Bei Gott, ich glaube wohl, sprach Rochefort.
Wenn Ihr welche habt, so schickt Ihr sie in die Bastille.

Aber wodurch beweist sich die Ergebenheit?
sagte Mazarin.

Durch die Tätigkeit, antwortete
Rochefort.

Ah! ja, durch die Tätigkeit, versetzte der
Minister nachdenkend, aber wo finden sich Männer von Tätigkeit?

Rochefort zuckte die Achseln und erwiderte:
Es fehlt nie daran, Monseigneur; nur sucht Ihr schlecht. Richelieu
hat immer treue und ergebene Diener gehabt, und doch habe ich Leute
gekannt, fuhr er fort, denn er dachte, es sei jetzt die Zeit
gekommen, d'Artagnan Wort zu halten, ich habe Leute gekannt, die
durch ihre Gewandtheit hundertmal den Scharfsinn des Kardinals
scheitern ließen, durch ihre Tapferkeit seine Leibwachen und seine
Spione geschlagen haben, Leute, die ohne Geld, ohne Unterstützung,
ohne Kredit einem gekrönten Haupt eine Krone erhielten und den
Kardinal dahin brachten, daß er um Verzeihung bitten mußte. –
Aber die Leute, von denen Ihr sprecht, sagte Mazarin, in seinem
Innern lächelnd, daß Rochefort dahin gelangte, wohin er ihn führen
wollte, diese Leute waren dem Kardinal nicht ergeben, da sie gegen
ihn kämpften. – Nein, denn sie wären besser belohnt worden;
aber sie hatten das Unglück, derselben Königin ergeben zu sein, für
die Ihr soeben Diener verlangtet. – Ah! sprach Mazarin mit
bewunderungswürdiger Gutmütigkeit, wenn ich solche Menschen kennen
würde. – Ei! Monseigneur, Ihr habt einen seit sechs Jahren
vor Eurer Türe und habt ihn seit sechs Jahren zu nichts gut
geglaubt. – Wen denn? – Herrn d'Artagnan. – Den
Gascogner? rief Mazarin mit vortrefflich gespielter Verwunderung.
– Dieser Gascogner hat eine Königin gerettet, und Herr von
Richelieu mußte gestehen, daß er ihm gegenüber an Geschicklichkeit,
Gewandtheit und Politik nur ein Schüler sei. – Wirklich?
– Wie ich es Ew. Exzellenz zu sagen die Ehre habe. –
Erzählt mir das ein wenig, mein lieber Herr von Rochefort. –
Das ist sehr schwierig, Monseigneur, sagte der Edelmann lächelnd.
Aber ich kann Euch ein Märchen erzählen, ein wahres Feenmärchen,
dafür stehe ich Euch, Monseigneur. – Oh! sprecht, Herr von
Rochefort; ich liebe die Märchen ungemein. – Ihr wollt es?
sagte Herr von Rochefort, indem er in diesem feinen, listigen
Gesicht eine Absicht wahrzunehmen suchte. – Ja.

Nun, so hört. Es war einmal eine Königin ...
aber eine mächtige Königin, die Königin eines der mächtigsten
Reiche der Welt, der ein Minister sehr übel wollte, weil er ihr
zuvor zu wohl gewollt hatte. Sucht nicht, Monseigneur, Ihr könnt
nicht erraten, wer. Alles das ereignete sich lange Zeit, ehe Ihr in
das Reich kamt, wo diese Königin regierte. Es erschien aber am Hofe
ein Botschafter, so tapfer, so reich und so artig, daß alle Frauen
sich in ihn verliebten, und die Königin selbst, ohne Zweifel wegen
der Art und Weise, wie er die Staatsangelegenheiten behandelt
hatte, die Unklugheit beging, ihm einen Schmuck zu schenken, der so
merkwürdig war, daß er sich nicht ersetzen ließ. Da dieser Schmuck
vom König war, so forderte der Minister diesen auf, von der Fürstin
zu verlangen, daß sie gerade die bezeichneten Juwelen bei dem
nächsten Balle tragen solle. Es ist überflüssig, Euch zu bemerken,
daß der Minister aus einer gewissen Quelle erfahren hatte, wie der
Schmuck dem Botschafter gefolgt war, der in großer Entfernung
jenseits des Meeres lebte. Die große Königin war verloren, wie die
letzte ihrer Untertaninnen, denn sie stürzte augenscheinlich von
ihrer höchsten Höhe herab.

Wirklich?

Nun gut, Monseigneur, vier Menschen
entschlossen sich, sie zu retten. Diese vier Menschen waren keine
Prinzen, keine Herzöge, keine mächtigen Männer, keine reichen
Männer, es waren vier Soldaten mit großem Herzen, gutem Arm und
flinkem Degen. Sie reisten ab. Der Minister erfuhr ihre Abreise und
schickte Leute auf ihren Weg aus, um sie zu verhindern, zu ihrem
Ziele zu gelangen. Drei wurden durch die zahlreichen Angriffe
kampfunfähig gemacht, aber ein einziger gelangte in den Hafen,
tötete oder verwundete die, welche ihn festnehmen wollten, schiffte
über das Meer und brachte den Schmuck der großen Königin zurück,
die ihn an dem bestimmten Tag an die Schulter heften konnte. Was
sagt Ihr von diesem Zuge, Monseigneur?

Das ist herrlich, sprach Mazarin
träumerisch.

Nun, ich weiß noch ähnliche.

Mazarin sprach nicht mehr, er dachte
nach.

Ihr habt mich nichts mehr zu fragen,
Monseigneur? sagte Rochefort nach einigen Minuten. – Doch,
Herr d'Artagnan war einer von diesen vier Menschen, sagt Ihr?
– Er war der, welcher das ganze Unternehmen leitete. –
Und wer waren die anderen? – Monseigneur erlaube, daß ich
Herrn d'Artagnan überlasse, sie Euch zu nennen. Es waren seine
Freunde und nicht die meinigen; er allein hätte einigen Einfluß auf
sie, und ich kenne sie nicht einmal unter ihren wahren Namen.

Ihr mißtraut mir, Herr von Rochefort. Ich
will ganz offenherzig sein: ich bedarf Euer, seiner, aller. –
Fangen wir bei mir an, Monseigneur, da Ihr mich habt holen lassen
und ich nun hier bin; dann möget Ihr zu ihnen übergehen. –
Ihr, mein lieber Herr von Rochefort, sollt einen Vertrauensposten
bekommen, Ihr geht nach Vincennes, wo Herr von Beaufort gefangen
ist; Ihr bewacht ihn mir auf das schärfste. Nun, was habt Ihr denn?
– Ihr schlagt mir etwas Unmögliches vor, sprach Rochefort und
schüttelte mit betrübter Miene den Kopf. – Wie! etwas
Unmögliches? Und warum ist diese Sache unmöglich? – Weil Herr
von Beaufort einer meiner Freunde ist, oder vielmehr, weil ich
einer der seinigen bin. Habt Ihr vergessen, Monseigneur, daß
Beaufort bei der Königin für mich gut gestanden hat? – Herr
von Beaufort ist seit jener Zeit der Feind des Staates. – Ja,
Monseigneur, das ist möglich; aber da ich weder König noch Königin,
noch Minister bin, so ist er nicht mein Feind, und ich kann Euer
Anerbieten nicht annehmen. – Das nennt Ihr Ergebenheit? Ich
wünsche Euch Glück: Eure Ergebenheit verpflichtet Euch nicht zu
sehr bedeutenden Dingen, Herr von Rochefort. – Monseigneur,
verwendet mich zu irgend etwas anderem, gebt mir eine Sendung, laßt
mich tätig sein, aber auf der offenen Straße, wenn es möglich ist.
– Mein lieber Herr von Rochefort, sagte Mazarin mit seiner
spöttischen Miene, Euer Eifer reißt Euch fort, Ihr haltet Euch noch
für einen jungen Mann, weil das Herz immer noch jung ist, aber die
Kräfte fehlen Euch. Glaubt mir, Ihr bedürft jetzt vor allem der
Ruhe. Holla! irgend jemand herein! – Ihr verfügt also nicht
über mich? – Im Gegenteil, ich habe verfügt.

Bernouin trat ein.

Rufe einen Huissier, sprach Mazarin, und
bleib' in meiner Nähe, fügte er mit leisem Tone bei.

Ein Huissier trat ein, der Kardinal schrieb
einige Worte, die er diesem Mann zustellte, grüßte sodann mit dem
Kopf und sagte: Gott befohlen, Herr von Rochefort.

Rochefort verbeugte sich ehrfurchtsvoll und
sagte: Ich sehe, Monseigneur, man führt mich wieder in die
Bastille. – Ihr seid gescheit. – Ich kehre dahin
zurück, Monseigneur, aber ich wiederhole Euch, Ihr habt unrecht,
daß Ihr mich nicht zu verwenden wißt. – Euch, den Freund
meiner Feinde? – Warum nicht? Ihr hättet mich zum Feind Eurer
Feinde machen sollen. – Glaubt Ihr, es gebe nur Euch allein?
Seid überzeugt, Herr von Rochefort, ich werde Leute finden, welche
so viel wert sind, als Ihr.

Man führte Rochefort in den Hof, wo er
seinen Wagen und seine vier Mann Eskorte fand; aber er suchte
vergebens seinen Freund.

Ah, ah! sagte Rochefort zu sich selbst, das
verändert die Sache auf eine furchtbare Weise. Wenn jetzt noch so
viel Volk auf den Straßen ist, so wollen wir Herrn von Mazarin zu
beweisen suchen, daß wir, Gott sei Dank, noch zu etwas ganz anderem
taugen, als zur Bewachung eines Gefangenen.

Anna von
Österreich im Alter von sechsundvierzig Jahren

Allein mit Bernouin, blieb Mazarin einen
Augenblick nachdenklich; er wußte viel, aber er wußte immer noch
nicht genug. Mazarin war Betrüger im Spiel. Er beschloß, die Partie
mit d'Artagnan nicht eher anzufangen, als bis er alle Karten seines
Gegners genau kennen würde.

Monseigneur hat nichts zu befehlen? sagte
Bernouin.

Allerdings, antwortete Mazarin, leuchte mir,
ich gehe zu der Königin.

Bernouin nahm eine Kerze und ging
voraus.

Es war ein geheimer Gang vorhanden, der von
den Zimmern und dem Kabinett Mazarins nach den Zimmern der Königin
führte, und den der Kardinal benutzte, so oft er sich zu Anna von
Österreich begab.

Als Bernouin in das Schlafzimmer gelangte,
in dem dieser Gang mündete, traf er Madame Beauvais. Madame
Beauvais und Bernouin waren die innigen Vertrauten dieser schon
alten Liebe, und Madame Beauvais übernahm es, den Kardinal bei Anna
von Österreich zu melden, die sich mit ihrem Sohne, König Ludwig
XIV., in ihrem Betzimmer befand.

In einem großen Lehnstuhl sitzend, den
Ellbogen auf den Tisch und den Kopf auf die Hand gestützt,
betrachtete Anna von Österreich das königliche Kind, das, auf dem
Boden liegend, in einem großen Schlachtenbuch blätterte. Anna von
Osterreich war die Königin, die sich am allerbesten mit Majestät zu
langweilen wußte. Sie blieb zuweilen stundenlang in ihr
Schlafgemach oder in ihr Betzimmer zurückgezogen, ohne zu lesen
oder zu beten.

Madame Beauvais erschien an der Türe des
Betzimmers und meldete den Kardinal Mazarin. Das Kind erhob sich
auf einem Knie und schaute, die Stirne runzelnd, seine Mutter
an.

Warum kommt er so, sagte es, ohne um Audienz
zu bitten?

Anna errötete leicht. Es ist wichtig,
versetzte sie, daß ein erster Minister in Zeiten, wie sie jetzt
sind, der Königin zu jeder Stunde über alles berichten kann, ohne
daß er die Neugierde oder die Mutmaßungen des ganzen Hofes
anzuregen braucht.

Aber man hat mir auf meine Frage gesagt, daß
der Herr von Richelieu nicht so kam, sprach das unbeugsame
Kind.

In diesem Augenblick trat Mazarin ein. Der
König stand auf, nahm sein Buch, schloß es und trug es auf den
Tisch, bei dem er aufrecht stehen blieb, um Mazarin zu nötigen,
ebenfalls zu stehen. Mazarin bückte sich ehrfurchtsvoll vor der
Königin und machte eine tiefe Verbeugung vor dem König, der ihm mit
einem ziemlich stolzen Kopfnicken dankte; aber ein Blick seiner
Mutter tadelte ihn, daß er sich den Gefühlen des Hasses hingab, die
er seit seinen Kinderjahren gegen den Kardinal hegte, und er
empfing mit lächelnden Lippen das Kompliment des Ministers.

Anna von Österreich war bemüht, auf Mazarins
Gesicht die Ursache dieses unvorhergesehenen Besuches zu erraten,
denn der Kardinal kam gewöhnlich erst dann zu ihr, wenn sie allein
war.

Der Minister machte ein unmerkliches Zeichen
mit dem Kopf, die Königin wandte sich an Madame Beauvais und sagte:
Es ist Zeit, daß sich der König schlafen legt. Ruft Laporte.

Ludwig XIV. biß sich in die Lippen und
erbleichte. Als einen Augenblick nachher Laporte eintrat, ging er
gerade auf ihn zu, ohne seine Mutter zu küssen.

Nun, Louis, sagte Anna, warum küßt Ihr mich
nicht?

Ich glaubte, Ihr wäret böse auf mich,
Madame, Ihr jagt mich fort.

Ich jage Euch nicht fort. Ihr habt nur vor
kurzem erst die Blattern gehabt, seid noch leidend, und ich
fürchte, das lange Wachen könnte Euch anstrengen.

Ihr habt das nicht gefürchtet, als Ihr mich
heute in den Palast schicktet, um die abscheulichen Edikte zu
erlassen, über die das Volk so sehr murrte.

Und der König entfernte sich, ohne seine
Mutter zu küssen und ohne den Kardinal zu grüßen.

Ganz gut, sprach Mazarin, ich sehe es gerne,
daß man Seine Majestät mit Abscheu vor der Heuchelei erzieht.
– Wie meint Ihr dies? fragte die Königin mit beinahe
schüchternem Tone. – Nun, Seine Majestät gibt sich keine Mühe
zu verbergen, wie geringe Zuneigung er für mich hat, was mich
indessen nicht abhält, seinem Dienste, so wie dem Eurer Majestät,
völlig ergeben zu sein. – Ich bitte Euch für ihn um
Vergebung, erwiderte die Königin. Er ist ein Kind, das noch nicht
alle seine Verpflichtungen gegen Euch zu erkennen vermag.

Der Kardinal lächelte.

Aber, fuhr die Königin fort, Ihr seid ohne
Zweifel in einer wichtigen Angelegenheit gekommen. Was gibt es?

Mazarin setzte oder vielmehr lehnte sich in
einen weiten Stuhl zurück und sprach in schwermütigem Ton:

Was es gibt? Aller Wahrscheinlichkeit nach
werden wir bald gezwungen sein, uns zu verlassen, wenn Ihr nicht
Eure Ergebenheit für mich so weit treiben wollt, mir nach Italien
zu folgen. – Und warum dies? fragte die Königin.

Weil, wie es in der Oper Thisbe heißt: »Die
ganze Welt verschworen ist, zu trennen unsre Liebe.«

Ihr scherzt, Herr, sagte die Königin mit
einem Versuch, ihre frühere Würde wieder anzunehmen.

Ach nein, Madame, sprach Mazarin, ich
scherze nicht im geringsten. Glaubt mir, ich möchte eher weinen,
habe ich nicht Euch selbst eines Tages ganz freundlich dem Herzog
von Orleans zulächeln sehen, als er sagte: Euer Mazarin ist der
Stein des Anstoßes, er entferne sich, und alles wird gut gehen?
– Was sollte ich machen? – Oh! Madame, es scheint mir,
Ihr seid die Königin. – Ein schönes Königtum, der Gnade des
ersten besten Tintenklecksers vom Palais Royal oder des elendesten
Strohjunkers im Reich preisgegeben! – Ihr seid aber stark
genug, um die Leute von Euch zu entfernen, die Euch mißfallen.
– Das heißt, die Euch mißfallen, antwortete die Königin.
– Mir? – Allerdings. Wer hat Frau von Chevreuse
fortgeschickt? – Eine Intrigantin, welche gegen mich die
Kabalen fortsetzen wollte, die sie gegen Herrn von Richelieu
angefangen hatte. – Wer hat Frau von Hautefort fortgeschickt,
die mir so sehr ergeben war, daß sie die Gnade des Königs
ausschlug, um in der meinigen zu bleiben? – Eine Heuchlerin,
die Euch jeden Abend beim Auskleiden sagte, einen Priester lieben,
heiße seine Seele verderben; als ob man Priester sein müßte, weil
man Kardinal ist! – Wer hat Herrn von Beaufort verhaften
lassen? – Ein Brausekopf, der von nichts Geringerem sprach,
als von meiner Ermordung. – Ihr seht wohl, Kardinal,
versetzte die Königin, daß Eure Feinde auch die meinigen sind.
– Das ist nicht genug, Madame. Eure Freunde müssen auch die
meinigen sein. – Meine Freunde? Herr! sprach die Königin und
schüttelte den Kopf. Ach, ich habe keine mehr! – Ja, sucht
nur unter Euren ehemaligen Freunden, unter denen, die Euch gegen
den Herzog von Richelieu kämpfen und ihn sogar besiegen halfen.

Wo will er hinaus? murmelte die Königin und
schaute den Kardinal unruhig an.

Ja, fuhr dieser fort, unter gewissen
Umständen wußtet Ihr mit dem mächtigen, feinen Geiste, der Eure
Majestät charakterisiert, mit Hilfe Eurer Freunde die Angriffe
dieses Gegners zurückzuschlagen. – Ich? sagte die Königin,
ich habe nur gelitten. – Ja, sprach Mazarin, wie die Frauen
leiden, indem sie sich rächen. Kommen wir zur Sache. Kennt Ihr
Herrn d'Artagnan? fuhr Mazarin, der Königin ins Gesicht schauend,
fort.

Anna von Österreich empfing den Stoß mitten
im Herzen.

Sollte der Gascogner geschwatzt haben?
murmelte sie. Dann fügte sie laut bei:

D'Artagnan? wartet doch. Ja gewiß, dieser
Name ist mir bekannt: d'Artagnan, ein Musketier, der eine meiner
Frauen liebte. Ein armes Geschöpfchen, das meinetwegen an Gift
starb.

Ist dies alles? fragte Mazarin.

Die Königin schaute den Kardinal erstaunt
an.

Aber, mein Herr, sagte sie, es scheint, Ihr
unterwerft mich einem Verhör. – Bei dem Ihr jedenfalls,
erwiderte Mazarin mit seinem ewigen Lächeln und seinem stets süßen
Tone, nur nach Eurer Phantasie antwortet. – Drückt Euren
Wunsch klar, aus, mein Herr, und ich werde ebenso antworten, sagte
die Königin, die ungeduldig wurde. – Wohl, Madame, antwortete
Mazarin, sich verbeugend. Ich wünschte, Ihr ließet mich an Euren
Freunden Anteil nehmen, wie ich Euch an dem bißchen Gewandtheit und
Talent Anteil nehmen ließ, womit mich der Himmel begabt hat. Die
Umstände sind von ernster Bedeutung, und man muß energisch handeln.
– Abermals! sprach die Königin, ich glaubte, mit Herrn von
Beaufort wären wir quitt. – Ihr habt nur den Strom gesehen,
der alles niederreißen wollte, und das stehende Wasser nicht
wahrgenommen. – Vollendet! sagte die Königin. – Nun
wohl, fuhr Mazarin fort; ich dulde alle Tage Unverschämtheiten, die
sich Eure Prinzen und Eure betitelten Knechte gegen mich erlauben,
lauter Automaten, die nicht sehen, daß ich ihren Faden in der Hand
halte. Wir haben allerdings Herrn von Beaufort verhaften lassen,
aber das war der ungefährlichste von allen. Noch ist der Prinz
vorhanden. – Der Sieger von Rocroi? Daran könnt Ihr doch
nicht denken! – Ja, Madame, und zwar sehr oft, aber Pazienza,
wie wir Italiener sagen. Dann, nach Herrn von Condé, ist der Herzog
von Orleans da. – Was sagt Ihr? der erste Prinz von Geblüt,
der Oheim des Königs! – Nicht der erste Prinz von Geblüt,
nicht der Oheim des Königs, sondern der feige Meuterer, der unter
der vorigen Regierung, angetrieben von seinem launenhaften,
phantastischen Charakter, gestachelt von erbärmlichem Ärger,
verzehrt von einem platten Ehrgeiz, eifersüchtig auf alles, was ihn
an ritterlichem Sinn und Mut übertraf, aufgebracht darüber, daß er
wegen seiner inneren Hohlheit nichts war, sich zum Echo aller
Verleumdungen, zur Seele aller Kabalen machte. Nicht der erste
Prinz von Geblüt, nicht der Oheim des Königs, ich wiederhole es,
sondern der Mörder eines Chalais, Montmorency und Cinq-Mars, der
jetzt dasselbe Spiel zu spielen versucht und sich einbildet, er
werde die Partie gewinnen, weil er jetzt nicht mehr einen
drohenden, sondern einen lächelnden Mann sich gegenüberstehen hat.
Aber er täuscht sich, er wird verlieren, und es liegt nicht in
meinem Interesse, bei der Königin diesen Gärungsstoff der
Uneinigkeit zu dulden, mit dem der verstorbene Kardinal die Galle
des Königs zwanzig Jahre lang in Aufruhr erhalten hat.

Anna errötete und barg ihren Kopf in beiden
Händen.

Ich will Eure Majestät nicht demütigen, fuhr
Mazarin mit etwas ruhigerem Tone, aber zugleich mit seltsamer
Festigkeit fort. Man soll die Königin ehren und ihren Minister
achten, denn in aller Augen bin ich nur dieses.

Was soll ich denn tun? fragte Anna von
Österreich, gebeugt unter dieser gebietenden Stimme.

Ihr sollt in Eurem Gedächtnis den Namen der
treuen, ergebenen Männer suchen, die trotz Herrn von Richelieu über
das Meer gefahren sind, Spuren ihres Blutes die ganze Straße
entlang zurücklassend, um Ew. Majestät einen gewissen Schmuck zu
bringen, den sie Herrn von Buckingham gegeben hatte.

Anna von Österreich erhob sich, majestätisch
und zornig, als ob eine Feder sie aufgeschnellt hätte, und schaute
den Kardinal mit dem Stolz und der Würde an, wodurch sie in den
Tagen ihrer Jugend so mächtig gewesen war.

Ihr beleidigt mich, Herr, sagte sie. –
Ich will, fuhr Mazarin unbeirrt fort, ich will, daß Ihr für Euern
Gatten tut, was Ihr einst für Euern Liebhaber getan habt. –
Abermals diese Verleumdung? rief die Königin; ich hielt sie für tot
und erstickt, denn Ihr hattet sie mir bis jetzt erspart. Jetzt
sprecht Ihr mir aber ebenfalls davon. Desto besser, denn die Frage
wird jetzt ein für allemal unter uns abgemacht werden, versteht Ihr
mich? – Aber, Madame, sprach Mazarin, erstaunt über diese
Rückkehr der Kraft, ich verlange gar nicht, daß Ihr mir alles sagen
sollt. – Und ich will Euch alles sagen, entgegnete Anna von
Österreich. Hört also: Es gab wirklich zu jener Zeit vier ergebene
Herzen, vier ritterliche Seelen, vier treue Degen, die mir mehr als
das Leben, die mir die Ehre retteten. – Oh! Ihr gesteht! rief
Mazarin.– Ist nur die Ehre der Schuldigen auf das Spiel
gesetzt, mein Herr, und kann man nicht einen Menschen, eine Frau
besonders, durch falschen Schein entehren? Ja, der Schein war gegen
mich, und ich sollte entbehrt werden, und dennoch, ich schwöre es
Euch, war ich nicht schuldig. Ich schwöre es ...

Sie suchte nach etwas Heiligem, worauf sie
schwören könnte, zog aus einem unter der Tapete verborgenem
Schranke ein kleines, mit Silber eingelegtes Kistchen von Rosenholz
hervor, stellte es auf den Altar und fuhr fort: Ich schwöre auf
diese heilige Reliquie, ich liebte Herrn von Buckingham, aber Herr
von Buckingham war nicht mein Liebhaber.

Und was für eine Reliquie ist es, auf die
Ihr diesen Eid leistet? sprach Mazarin lächelnd; denn ich muß
gestehen, als Römer bin ich ungläubig; es ist ein Unterschied unter
den Reliquien.

Die Königin machte einen kleinen goldenen
Schlüssel von ihrem Halse los und übergab ihn dem Kardinal.

Öffnet, mein Herr, sprach sie, und seht
selbst.

Mazarin nahm erstaunt den Schlüssel und
öffnete das Kistchen, worin er nur ein vom Rost zerfressenes Messer
und zwei Briefe fand, von denen der eine mit Blut befleckt war.

Was ist das? fragte Mazarin.

Was das ist, mein Herr? sprach Anna von
Österreich mit königlicher Gebärde und indem sie ihren immer noch
vollkommen schönen Arm über das Kästchen streckte, ich will es Euch
sagen; diese zwei Briefe sind die einzigen, die ich ihm je
geschrieben habe; dieses Messer ist das, mit dem ihn Felton
ermordet hat. Leset die Briefe, mein Herr, und Ihr werdet sehen, ob
ich gelogen habe.

Es ist gut, Madame, sagte Mazarin, indem er
unwillkürlich nach dem Messer griff, es aber nach einem Blick auf
seine blut- und rostzerfressene Scheide schaudernd in das Kästchen
legte, ich baue auf Euern Eid.

Ja, mein Herr, sprach die Königin, das
Kistchen wieder verschließend und ihre Hand darauf legend; es ist
allerdings wahr. Diese Reliquie klagt mich an, daß ich stets
undankbar gegen die gewesen bin, welche mich gerettet haben, und
alles taten, um ihn zu retten; daß ich dem braven d'Artagnan, von
dem Ihr soeben spracht, nichts gegeben habe, als die Erlaubnis,
meine Hand zu küssen, und diesen Diamanten.

Die Königin streckte ihre schöne Hand gegen
den Kardinal aus und zeigte ihm einen herrlichen Edelstein, der an
ihrem Finger funkelte.

Er hat ihn, wie es scheint, in einem
Augenblick der Verlegenheit verkauft: er hat ihn verkauft, um mich
zum zweitenmale zu retten, denn es geschah, um einen Boten an den
Herzog zu schicken und ihn zu benachrichtigen, daß er ermordet
werden solle.

D'Artagnan wußte es also?

Er wußte alles. Wie er dies machte, weiß ich
nicht. Kurz, er verkaufte den Ring an Herrn des Essarts, an dessen
Finger ich ihn sah, und von welchem ich ihn wieder kaufte; doch
dieser Diamant gehört ihm, mein Herr, gebt ihm denselben in meinem
Namen zurück, und da Ihr das Glück habt, einen solchen Menschen in
Eurer Nähe zu besitzen, so sucht Vorteil daraus zu ziehen.

Ich danke, Madame, sprach Mazarin, ich werde
Euren Rat benützen.

Und nun, sagte die Königin, als hätte die
Aufregung sie völlig entkräftet, habt Ihr noch etwas anderes von
mir zu fordern?

Nichts, Madame, erwiderte Mazarin mit seinem
einschmeichelndsten Tone, ich habe Euch nur zu bitten, mir meinen
ungerechten Verdacht zu vergeben, aber ich liebe Euch so unendlich,
daß man nicht staunen darf, wenn ich selbst über die Vergangenheit
eifersüchtig bin.

Ein Lächeln von unbeschreiblichem Ausdruck
umspielte die Lippen der Königin.

Der Kardinal nahm die Hand der Königin,
küßte sie zärtlich und zog sich zurück.

Kaum hatte er sich entfernt, als sich die
Königin in das Gemach ihres Sohnes begab und Laporte fragte, ob der
König zu Bette gegangen sei. Laporte deutete mit der Hand auf das
schlafende Kind.

Anna von Österreich stieg auf die Stufen des
Bettes, näherte ihre Lippen der Stirn ihres Sohnes und drückte
sanft einen Kuß darauf; dann ging sie stille, wie sie gekommen war,
wieder weg und sagte bloß zu dem Kammerdiener: Sorget dafür, mein
lieber Laporte, daß der König dem Kardinal, gegen den er und ich so
große Verbindlichkeiten haben, ein freundlicheres Gesicht
macht.

Gascogner und
Italiener

Inzwischen war der Kardinal in sein Zimmer
zurückgekehrt. Er fragte Bernouin, ob nichts Neues vorgefallen und
ob keine Meldung gekommen sei, und hieß ihn auf seine verneinende
Antwort abtreten. Sodann öffnete er die Türe des Korridors und
hierauf die des Vorzimmers und sagte zu dem auf der Bank sitzenden
und mühsam den Schlaf bekämpfenden Leutnant:

Folgt mir, mein Herr!

Vortrefflich, murmelte d'Artagnan, Rochefort
hat mir Wort gehalten; das Gute kommt mir, scheint's, im
Schlaf.

Herr d'Artagnan, sagte Mazarin, nachdem er
sich gesetzt und eine bequeme Stellung eingenommen hatte, Ihr seid
mir immer als ein braver, mutiger Mann vorgekommen.

Das ist möglich, dachte d'Artagnan, aber er
hat sich Zeit gelassen, es mir zu sagen. Dessenungeachtet bückte er
sich vor Mazarin bis auf den Boden, um sein Kompliment zu
erwidern.

Nun wohl, fuhr Mazarin fort, der Augenblick
ist gekommen, um aus Eurem Talent und aus Eurem Mut Nutzen zu
ziehen.

Die Augen des Offiziers schleuderten
gleichsam einen Freudenblitz, der sogleich wieder erlosch, denn er
wußte nicht, wo Mazarin hinaus wollte.

Befehlt, Monseigneur, ich bin bereit, Eurer
Eminenz zu gehorchen.

Herr d'Artagnan, fuhr Mazarin fort, Ihr habt
unter der letzten Regierung gewisse Taten vollbracht ...

Eure Eminenz ist zu gut, daß sie sich dessen
erinnert ... Es ist wahr, ich habe den Krieg mit ziemlich günstigem
Erfolg mitgemacht ...

Ich spreche nicht von Euren Kriegstaten,
entgegnete Mazarin, denn obgleich sie einiges Aussehen machten, so
sind sie doch von andern übertroffen worden.

D'Artagnan spielte den Erstaunten.

Wie? sprach Mazarin, Ihr antwortet nicht?
– Ich warte darauf, versetzte d'Artagnan, daß Monseigneur mir
sage, von welchen Taten er zu sprechen die Gnade hat. – Ich
spreche von den Abenteuern in ... Ihr wißt wohl, was ich sagen
will? – Ach nein, Monseigneur, antwortete d'Artagnan ganz
erstaunt. – Ihr seid verschwiegen? Desto besser! Ich spreche
von jenem Abenteuer der Königin, von den Nestelstiften, von der
Reise, die Ihr mit drei von Euren Freunden gemacht habt. –
He, he! dachte der Gascogner, ist das eine Falle? Da müssen wir
fest halten.

Und seine Züge drückten ein Erstaunen aus,
um das ihn Mondori und Bellerose, die besten Schauspieler jener
Zeit, beneidet hätten.

Sehr gut! rief Mazarin lachend. Bravo! man
hat mir mit Recht gesagt, Ihr seiet der Mann, dessen ich bedürfe.
Aber sprecht immerhin, denn die Königin selbst entbindet Euch Eures
Schwures. – Die Königin! sagte d'Artagnan mit einem
Erstaunen, das diesmal nicht gespielt war. – Ja, die Königin.
Und zum Beweise, daß ich in ihrem Namen mit Euch spreche, hat sie
mich beauftragt, Euch diesen Diamanten zu zeigen, von dem sie
behauptet, Ihr kennt ihn, und den sie von Herrn des Essarts wieder
erkauft hat.

Mazarin streckte die Hand nach dem Offizier
aus, und dieser seufzte, als er den Ring wiedererkannte, den ihm
die Königin an jenem Ballabend im Stadthause geschenkt hatte.

Es ist wahr, sagte d'Artagnan, ich erkenne
diesen Diamanten, der der Königin gehört hat. – Ihr seht also
wohl, daß ich in ihrem Namen mit Euch spreche. Antwortet mir, ohne
weiter Komödie zu spielen. Ich habe Euch schon gesagt und
wiederhole, daß Euer Glück davon abhängt. – Meiner Treu,
Monseigneur, ich habe es sehr nötig, mein Glück zu machen. Ew.
Eminenz vergaß mich so lange. – Das läßt sich in acht Tagen
gut machen. Ihr seid hier; aber wo sind Eure Freunde? – Ich
weiß es nicht, Monseigneur. – Wie, Ihr wißt es nicht? Wo
werdet Ihr sie da wiederfinden? – Überall, wo sie sich
aufhalten; das ist meine Sache. – Gut ... Eure Bedingung?
– Geld, Monseigneur, so viel, als unsere Unternehmungen
fordern. Ich erinnere mich zuweilen nur zu gut, wie sehr uns
Geldmangel hemmte, und ohne diesen Diamanten wären wir auf dem Wege
liegen geblieben. – Teufel! Geld, und zwar viel, sprach
Mazarin. Wie rasch Ihr darauf losgeht, Herr Offizier! Wißt Ihr, daß
in den Kassen des Königs kein Geld ist? – Macht es wie ich,
Monseigneur, verkauft die Diamanten der Krone. Glaubt mir, man
führt große Dinge nur schlecht aus mit kleinen Mitteln. – Nun
wohl, sprach Mazarin, wir werden Euch zu befriedigen suchen.
Richelieu, dachte d'Artagnan, hätte mir bereits fünfhundert
Pistolen Handgeld gegeben. – Ihr gehört also mir? – Ja,
wenn meine Freunde wollen. – Aber falls sie sich weigern,
kann ich auf Euch zählen? – Ich habe nie etwas Gutes ganz
allein getan, antwortete d'Artagnan, den Kopf schüttelnd.–
Sucht sie also auf. – Was soll ich ihnen sagen, um sie zu
bestimmen, Eurer Eminenz zu dienen? – Ihr kennt sie besser
als ich; nach ihren Charakteren versprecht ihnen. – Was soll
ich ihnen versprechen? – Sie mögen mir dienen, wie sie der
Königin gedient haben, und meine Dankbarkeit wird glänzend sein.
– Was sollen wir tun? – Alles, denn es scheint, Ihr
wißt alles zu tun. Fürs erste, sucht Eure Freunde. –
Monseigneur, vielleicht sind sie nicht in Paris; ja dies ist sogar
wahrscheinlich, ich werde reisen müssen. Ich bin nur ein sehr armer
Musketierleutnant, und die Reisen sind teuer.

Mazarin blieb einen Augenblick nachdenklich,
als ob sich ein gewaltiger Kampf in seinem Innern entspänne. Dann
ging er auf einen dreifach geschlossenen Schrank zu und zog einen
Sack hervor, den er wiederholt in der Hand wog, ehe er ihn
d'Artagnan gab.

Nehmt dies, sprach er mit einem Seufzer, es
ist für die Reise.

Wenn es spanische Dublonen oder Goldtaler
sind, dachte d'Artagnan, so können wir noch ein Geschäft
miteinander machen.

Er verbeugte sich vor dem Kardinal und schob
den Sack in seine weite Tasche.

Nun, das ist abgemacht, versetzte der
Kardinal, Ihr reist. – Ja, Monseigneur. – Schreibt mir
alle Tage und gebt mir Nachricht von Euren Unterhandlungen. –
Ich werde nicht ermangeln, Monseigneur. – Gut. Doch halt, der
Name Eurer Freunde ...? – Nach kurzem Schweigen antwortete
d'Artagnan entschlossen: Der Graf de la Fère, sonst Athos genannt,
Herr du Ballon, sonst Porthos genannt, und der Chevalier d'Herblay,
gegenwärtig Abbé d'Herblay, früher Aramis genannt.

Der Kardinal lächelte.

Junker, sprach er, die sich mit falschen
Namen unter die Musketiere hatten aufnehmen lassen, um nicht ihre
Familiennamen zu kompromittieren ... lange Stoßdegen, leichte
Börsen. Man kennt das.

Wenn es Gottes Wille ist, daß diese
Stoßdegen in den Dienst Eurer Eminenz treten, erwiderte d'Artagnan,
so wage ich den Wunsch auszudrücken, die Börse Eurer Eminenz möge
leicht und die ihrige dafür schwer werden; denn mit diesen drei
Männern und mit mir kann Eure Eminenz ganz Frankreich und sogar
ganz Europa in Bewegung setzen, wenn es Euch beliebt.

Diese Gascogner, sprach Mazarin lächelnd,
kommen den Italienern in der Prahlerei gleich.

In jedem Fall, sagte d'Artagnan mit einem
ähnlichen Lächeln, in jedem Fall stehen sie, wenn es sich um das
Schwert handelt, über ihnen.

Und er trat ab, nachdem er um einen Urlaub
gebeten hatte, der ihm sogleich bewilligt und von dem Kardinal
selbst unterzeichnet wurde.

Sobald der Kardinal allein war, rieb er sich
die Hände.

Hundert Pistolen! murmelte er, hundert
Pistolen! Um hundert Pistolen habe ich ein Geheimnis erhandelt,
wofür Herr Richelieu zwanzigtausend Taler bezahlt hätte. Diesen
Diamanten nicht zu rechnen, fügte er bei und warf einen verliebten
Blick auf den d'Artagnan vorenthaltenen Ring, der wenigstens
zehntausend Livres wert ist.

D'Artagnan aber näherte sich, kaum daß er
draußen war, der ersten Laterne und schaute rasch in den Sack.

Silbertaler! rief er verächtlich, ich
vermutete es! Ach, Mazarin, Mazarin! Du hast kein Vertrauen zu mir.
Desto schlimmer! Das wird dir Unglück bringen.

Dann ging er in die Rue Tiquetonne, wo er in
der Herberge zur Rehziege wohnte.

Wir wollen kurz erzählen, wie d'Artagnan
dazu gekommen war, diese Wohnung zu wählen.

D'Artagnan mit
vierzig Jahren

Seit der Zeit, wo wir in unserer Erzählung
Die drei Musketiere d'Artagnan in der Rue des Fossoyeurs No. 12
verließen, war vieles und besonders viele Jahre
vorübergegangen.

D'Artagnan hatte es nicht an sich fehlen
lassen, wohl aber sein Glück. Viel hatte er auch durch den Verlust
seiner Freunde verloren, denn wie alle feinen und geistreichen
Naturen setzte er sich leicht mit allen guten Eigenschaften, die
ihm entgegentraten, in Einklang. Athos verließ ihn zuerst, um sich
auf ein kleines Landgut zurückzuziehen, das er in der Gegend von
Blois geerbt hatte; sodann Porthos, um seine Prokuratorin zu
heiraten, und endlich Aramis, um wirklich in den geistlichen Stand
einzutreten und sich zum Abbé machen zu lassen.

Obgleich jetzt Leutnant der Musketiere
geworden, sah sich d'Artagnan nach dem Weggang der Freunde
vereinzelt. Eine Zeit lang hatte die liebliche Erinnerung an Madame
Bonacieux dem Geiste des jungen Leutnants noch eine ideale Richtung
gegeben; aber wie die Erinnerung an alle Dinge dieser Welt
vergänglich ist, so verwischte sich auch diese allmählich. Von den
zwei entgegengesetzten Naturen, die in d'Artagnan lebten, trug die
materielle endlich den Sieg davon, und so war d'Artagnan allmählich
das geworden, was man jetzt einen echten Troupier nennt.

Darum hatte d'Artagnan nicht gerade seine
ursprüngliche Feinheit verloren, nein, durchaus nicht. Diese
Feinheit hatte sich im Gegenteil vielleicht noch vermehrt oder war
wenigstens doppelt auffallend unter einer etwas plumpen Hülle; aber
diese Feinheit richtete sich nicht auf die großen Dinge des Lebens,
sondern auf den materiellen Wohlstand, d. h. auf den Besitz eines
guten Lagers, einer guten Tafel, einer guten Wirtin.

Und d'Artagnan hatte dies alles seit sechs
Jahren in der Rue Tiquetonne unter dem Schilde der Rehziege
gefunden.

In der ersten Zeit seines Aufenthalts in
diesem Gasthofe verliebte sich die Wirtin, eine schöne, frische
Flamänderin von fünf- bis sechsundzwanzig Jahren, sterblich in ihn.
Der unbequeme Gatte, dem d'Artagnan zehnmal zum Schein gedroht
hatte, er werde ihm seinen Degen durch den Leib rennen, war an
einem schönen Morgen verschwunden, um für immer zu desertieren,
nachdem er heimlicherweise einige Fässer Wein verkauft und das Geld
und die Juwelen mitgenommen hatte. Man hielt ihn für tot; seine
Frau besonders behauptete keck, er sei hinübergegangen. Endlich
nach drei Jahren einer Verbindung, die d'Artagnan sich wohl hütete
zu brechen, denn er fand jedes Jahr seine Geliebte und sein Lager
angenehmer als zuvor, erhielt d'Artagnan Befehl, mit seiner
Musketierkompanie an der Expedition nach Franche Comté
teilzunehmen. Als er ausrückte, gab es großes Wehklagen, Tränen
ohne Ende, feierliche Versprechungen, treu zu bleiben, alles von
seiten der Wirtin, wohlverstanden. D'Artagnan war zu sehr vornehmer
Mann, um etwas zu geloben; auch versprach er nur, alles zu tun, was
in seinen Kräften liege, um den Ruhm seines Namens zu erhöhen.

In dieser Hinsicht kennt man d'Artagnan. Er
setzte sich auf eine bewundernswürdige Weise den Gefahren aus. Und
als er an der Spitze seiner Kompanie angriff, erhielt er eine Kugel
durch die Brust, die ihn auf das Schlachtfeld niederstreckte. Man
sah ihn vom Pferde fallen, man sah, daß er sich nicht wieder erhob,
man hielt ihn für tot, und alle, welche Hoffnung hatten, ihm in
seinem Grad zu folgen, sagten auf gut Glück, er sei es.

Aber d'Artagnan war nicht der Mann, der sich
nur so töten ließ. Nachdem er während der Tageshitze ohnmächtig auf
dem Schlachtfelde liegen geblieben war, bewirkte die Kühle der
Nacht, daß er wieder zu sich kam. Er erreichte ein Dorf, klopfte an
die Türe des schönsten Hauses und wurde aufgenommen, wie die
Franzosen überall und immer aufgenommen werden, wenn sie verwundet
sind; man verband, pflegte, heilte ihn, und als er sich wieder
besser fühlte denn je, schlug er eines schönen Morgens den Weg nach
Frankreich ein, in Frankreich die Straße nach Paris, und in Paris
die Richtung nach der Rue Tiquetonne.

Wer d'Artagnan fand sein Zimmer von einem
vollständigen Männerkleiderständer besetzt, abgesehen von einem
Degen, der an der Wand befestigt war.

Er wird zurückgekommen sein, dachte er;
desto schlimmer und desto besser.

Es versteht sich, daß d'Artagnan immer an
den Gatten dachte.

Er erkundigte sich: neue Kellner, neue Magd,
die Herrin des Hauses war spazierengegangen.

Allein? fragte d'Artagnan. – Mit dem
Herrn. – Der Herr ist also zurückgekehrt? – Allerdings,
antwortete die Magd naiv.

Wenn ich Geld hätte, sprach d'Artagnan zu
sich selbst, so würde ich gehen, aber ich habe keines. Ich muß
bleiben und bei Durchkreuzung der ehelichen Pläne dieses
ungelegenen Gastes den Rat meiner Wirtin befolgen.

Er vollendete eben diesen Monolog, da rief
plötzlich die Magd:

Ah! sieh da, hier kommt gerade die Madame
mit dem Herrn.

D'Artagnan warf einen Blick weit in die
Straße hinaus und sah wirklich die Wirtin am Arme eines ungeheuren
Schweizers zurückkehren. Der Schweizer wiegte sich im Gehen mit
einer Miene, die d'Artagnan an seinen Freund Porthos erinnerte.

Das ist der Herr? sprach d'Artagnan zu sich
selbst. Oh! oh! er ist gewaltig gewachsen, wie mir scheint. Und er
setzte sich in dem Saal an einen recht augenfälligen Platz.

Die Wirtin bemerkte d'Artagnan bei ihrem
Eintritte sogleich und stieß einen kurzen Schrei aus. Bei diesem
Schrei stand d'Artagnan, der sich für erkannt hielt, rasch auf,
lief auf sie zu und umarmte sie zärtlich. Der Schweizer schaute
ganz verdutzt die Wirtin an, die todesbleich dastand.

Ah, Ihr seid es, Herr! Was wollt Ihr von
mir? fragte sie in der größten Unruhe.

Der Herr ist Euer Vetter? der Herr ist Euer
Bruder? sprach d'Artagnan, ohne sich im geringsten aus der Rolle
bringen zu lassen, die er spielte; und ohne eine Antwort von ihr
abzuwarten, warf er sich in die Arme des Helvetiers.

Wer ist dieser Mensch? fragte dieser.

Die Wirtin antwortete nur mit krampfhaften
Zuckungen.

Wer ist dieser Schweizer? fragte
d'Artagnan.

Der Herr will mich heiraten, antwortete die
Wirtin zwischen zwei Krampfanfällen.

Euer Gatte ist also endlich gestorben?

Was geht das Euch an? entgegnete der
Schweizer.

Es geht mich viel an, sprach d'Artagnan,
insofern Ihr diese Frau ohne meine Einwilligung nicht heiraten
könnt, und insofern ich sie nicht gebe.

Der Schweizer wurde purpurrot, wie eine
Gichtrose. Er trug eine schöne, mit Gold besetzte Uniform;
d'Artagnan war in einen grauen Mantel gehüllt. Der Schweizer maß
sechs Fuß, d'Artagnan kaum über fünf. Der Schweizer glaubte sich zu
Hause; d'Artagnan erschien ihm als ein Eindringling.

Wollt Ihr Euch wohl von hier entfernen?
sagte der Schweizer und stampfte heftig mit dem Fuße, wie ein
Mensch, der im Ernst zornig zu werden anfängt.

Ich? Keineswegs, sagte d'Artagnan.

Aber man braucht nur die Wache
herbeizuholen! rief ein Kellner, der nicht begreifen konnte, wie
dieser kleine Mensch sich unterstand, dem großen Manne den Platz
streitig zu machen.

Du, sagte d'Artagnan, den der Zorn ebenfalls
an den Haaren zu fassen anfing, indem er den Kellner beim Ohre
nahm. Du bleibst auf dieser Stelle, oder ich reiße dir aus, was ich
in der Hand halte. Ihr aber, erhabener Abkömmling von Wilhelm Tell,
Ihr packt Eure Kleider, die in meinem Zimmer sind und mich
belästigen, alsbald zusammen und sucht Euch schleunigst eine andere
Herberge.

Der Schweizer brach in ein schallendes
Gelächter aus.

Ich gehen? sagte er, und warum?

Ah, das ist gut, erwiderte d'Artagnan, ich
sehe, daß Ihr französisch versteht. Dann macht einen Gang mit mir,
und ich werde Euch das übrige erklären.

D'Artagnan führte den Schweizer fort, trotz
der Wehklagen der Wirtin, die ihr Herz wieder zu ihrer alten Liebe
sich hinneigen fühlte.

Die zwei Gegner gingen geradezu nach den
Fossés Montmartre. Es war Nacht, als sie dort ankamen. D'Artagnan
bat den Schweizer höflich, ihm das Zimmer abzutreten und nicht mehr
zurückzukommen. Dieser zog seinen Degen.

Dann werdet Ihr hier ruhen, sprach
d'Artagnan. Es ist eine garstige Lagerstätte, aber ich bin nicht
schuld daran, denn Ihr habt es so gewollt.

Bei diesen Worten zog er ebenfalls vom Leder
und kreuzte den Degen mit seinem Gegner.

Er hatte es mit einer rohen Faust zu tun,
aber seine Geschmeidigkeit tat es jeder Kraft zuvor. Der Stoßdegen
des Schweizers fand nie den des Musketiers. Der Schweizer erhielt
zwei Degenstiche und nahm es anfangs nicht wahr; plötzlich aber
nötigten ihn Blutverlust und Schwäche, sich zu setzen.

Seht, sprach d'Artagnan, hab' ich es Euch
nicht vorher gesagt? Ihr seid nun weit vorgerückt, Ihr
halsstarriger Mensch. Zum Glück habt Ihr nur für vierzehn Tage.
Bleibt hier, und ich werde Euch Eure Kleider durch den Aufwärter
schicken. Adieu!

Darauf kehrte er ganz heiter in die Wohnung
zurück und schickte wirklich die Kleider an den Schweizer ab, den
der Aufwärter auf demselben Platze sitzend fand, wo ihn d'Artagnan
gelassen hatte, und noch ganz verblüfft über das kecke Benehmen
seines Gegners.

Der Aufwärter, die Wirtin und das ganze Haus
legten gegen d'Artagnan die allergrößte Achtung an den Tag. Als er
mit seiner Wirtin allein war, sagte er: Nun, schöne Madeleine, Ihr
wißt, welcher Unterschied zwischen einem Schweizer und einem
Edelmann besteht, Ihr aber habt Euch wie eine Schankwirtin
benommen. Desto schlimmer für Euch; denn unter diesen Umständen
verliert Ihr meine Achtung und meine Kundschaft. Ich habe den
Schweizer fortgejagt, um Euch zu demütigen; aber ich werde hier
nicht bleiben. Ich kann nicht weilen, wo ich verachte. Holla!
Aufwärter! Man bringe mein Felleisen in die Liebestonne, Rue des
Bourdonnais. Gott befohlen, Madame.

D'Artagnan war, wie es scheint, während er
diese Worte sprach, zugleich majestätisch und rührend. Die Wirtin
warf sich ihm zu Füßen, bat ihn um Verzeihung und hielt ihn mit
süßer Gewalt zurück. Was soll ich noch mehr sagen? Der Bratspieß
drehte sich, der Ofen summte, die schöne Madeleine weinte;
d'Artagnan fühlte, wie sich Hunger, Kälte und Liebe zu gleicher
Zeit wieder in ihm regten; er vergab, und nachdem er vergeben
hatte, blieb er. So kam es, daß d'Artagnan in der Rue Tiquetonne in
der Herberge zur Rehziege wohnte.

D'Artagnan trifft
einen alten Bekannten

D'Artagnan kehrte also, ganz in Gedanken
versunken, zurück; er fand ein lebhaftes Vergnügen daran, den Sack
mit den Talern des Kardinals zu tragen, und dachte an den schönen
Diamanten, der ihm gehört, und den er einen Augenblick an dem
Finger des ersten Ministers hatte glänzen sehen.

Wenn dieser Diamant je wieder sein eigen
würde, wollte er sich ein Stück Land um sein Ahnenschloß kaufen und
auf das Erscheinen einer reichen Erbin warten und diese heiraten.
Dann hätte ich, träumte er weiter, drei Knaben; aus dem einen würde
ich einen vornehmen Herrn wie Athos, aus dem zweiten einen schönen
Soldaten wie Porthos, und aus dem dritten einen leutseligen Abbé
wie Aramis machen. Meiner Treu, das wäre weit besser als das Leben,
das ich führe. Aber leider ist Monsignore Mazarin ein Filz, der
sich seines Diamanten nicht zu meinen Gunsten entäußern wird.

Als er in die Rue Tiquetonne kam, hörte er
einen großen Lärm und bemerkte eine auffallende Zusammenrottung
unweit seiner Wohnung.

Als er sich näherte, sah er, daß die
Zusammenrottung nicht vor seinem Gasthofe, sondern vor dem
benachbarten Hause stattfand. Man stieß ein gewaltiges Geschrei
aus, man lief mit Fackeln umher, und beim Schimmer dieser Fackeln
gewahrte d'Artagnan Uniformen.

Er fragte, was vorgehe. Man antwortete ihm,
ein Bürger habe einen von den Garden des Kardinals eskortierten
Wagen mit etwa zwanzig von seinen Freunden angegriffen; aber es sei
eine Verstärkung hinzugekommen, und man habe die Bürger in die
Flucht geschlagen. Der Anführer der Rotte habe sich in das nächste
Haus geflüchtet, und man durchsuche nun dieses Haus.

D'Artagnan, der nicht mehr so hitzig und
unbesonnen war wie vor zehn Jahren und auch an seine Taler dachte,
ging unbekümmert um den Lärm in die Rehziege zur schönen Madeleine,
die ihn nicht erwartete und sich, voll Angst über den
Straßenauflauf, doppelt seiner Ankunft freute.

D'Artagnan befahl, ihm sein Abendessen
nachzubringen, nahm seinen Schlüssel und seinen Leuchter und stieg
in sein Zimmer hinauf. Um der Vermietung nicht zu schaden, hatte er
sich mit einem Zimmer im vierten Stocke begnügt. Unsere
Wahrheitsliebe nötigt uns sogar, zu bemerken, daß das Zimmer
unmittelbar über der Dachrinne und unter dem Dache lag.

Hier war seine erste Sorge, in einem alten
Sekretär, an dem nichts als das Schloß neu war, seinen Sack zu
verschließen. Als einen Augenblick nachher sein Abendbrot
aufgetragen und die Flasche Wein herbeigebracht war, entließ er den
Aufwärter, schloß die Türe und setzte sich zu Tische.

Dies geschah nicht etwa, um ungestört
nachdenken zu können. D'Artagnan war kein Grübler, der sich durch
unnötige Sorgen den Genuß des Mahles und den Schlaf raubte. Er
hatte Hunger und verzehrte sein Abendbrot; nach dem Abendbrot legte
er sich nieder und schlief bis zum Tagesanbruch. Da erwachte er in
voller körperlicher und geistiger Frische. Er sprang mit
militärischer Entschlossenheit aus dem Bette und ging nachdenkend
in seinem Zimmer umher.

Im Jahre 43, sagte er, ungefähr sechs Monate
vor dem Tode des seligen Kardinals habe ich einen Brief von Athos
erhalten. Was schrieb er mir? Er wohne auf einem kleinen Landgut,
ja, so ist es, auf einem kleinen Landgut; aber wo? So weit war ich
gekommen, ich besinne mich, ich befand mich gerade im Laufgraben
vor dem belagerten Besançon, als ein Windstoß den Brief fortnahm.
Früher hätte ich ihn gesucht, obgleich ihn der Wind an einen sehr
bedrohten Ort getragen hatte. Aber die Jugend ist ein großer Fehler
... wenn man nicht mehr jung ist. Ich kann also nicht an Athos
denken. Weiter ... Porthos.

Ich habe einen Brief von ihm erhalten. Er
lud mich zu einer großen Jagd auf den Monat September 1646 ein. Da
ich zu dieser Zeit wegen des Todes meines Vaters in Bearn war, so
wurde mir der Brief unglückseligerweise nachgeschickt. Ich war
abgereist, als er ankam. Aber er verfolgte mich und erreichte
Montmedy einige Tage, nachdem ich diese Stadt verlassen hatte.
Endlich traf er mich im Monat April. Da er mir aber erst im April
1647 zukam, und die Einladung für den Monat September 46 war, so
konnte ich keinen Gebrauch davon machen. Wir wollen diesen Brief
einmal holen; er muß bei meinen Papieren liegen.

D'Artagnan öffnete eine kleine alte Truhe,
fand bald den Brief, verlor aber keine Zeit mit dem Durchlesen,
sondern beeilte sich, nach der angegebenen Adresse zu sehen. Die
Adresse war Schloß du Ballon.

Porthos hatte nichts weiter dazugesetzt. In
seinem Stolz glaubte er, jeder kenne das Schloß, dem er seinen
Namen gegeben hatte.

Zum Teufel mit dem eitlen Burschen, sprach
d'Artagnan. Immer derselbe! Es würde mir übrigens am besten passen,
bei ihm anzufangen, da er wahrscheinlich Geld in Fülle besitzt,
nachdem er 800 000 Livres von Herrn Coquenard geerbt hat. Das ist
gerade das, was mir fehlt. Athos wird sich zum Narren getrunken,
Aramis muß sich in seine Andachtsübungen versenkt haben.

D'Artagnan warf noch einen Blick auf
Porthos' Brief. Er hatte eine Nachschrift, und diese Nachschrift
enthielt folgende Worte:

Ich schreibe mit demselben Kurier an unsern
würdigen Aramis in sein Kloster.

Ja, in sein Kloster; aber in welchem Kloster
ist er? Es gibt 200 in Paris und 3000 in Frankreich. Und als er
sich ins Kloster begab, hat er vielleicht zum drittenmal seinen
Namen gewechselt. Aber nur Geduld, wir wollen sehen. Ich habe von
ihm, dem lieben Freunde, auch einen Brief bekommen. Er bat mich um
einen kleinen Dienst, den ich ihm auch leistete. Aber wohin habe
ich diesen Brief gelegt?

D'Artagnan dachte einen Augenblick nach und
ging dann an den Ständer, an welchem seine alten Kleider hingen. Er
suchte sein Wams vom Jahre 1648, und da d'Artagnan ein
ordnungsliebender Mann war, so fand er es an seinem Nagel. Er
streckte die Hand in die Tasche und zog ein Papier heraus. Es war
gerade der Brief von Aramis.

Herr d'Artagnan, schrieb ihm dieser, Ihr
wißt, daß ich Streit mit einem gewissen Edelmann gehabt habe, der
heute Abend mit mir auf der Place Royale zusammentreffen will. Da
ich zu der Kirche gehöre und die Sache mir schaden könnte, wenn ich
sie einem andern mitteilte, als einem so sichern Freunde, wie Ihr
seid, so schreibe ich Euch, damit Ihr mir als Sekundant dienen
möget.

Ihr kommt durch die Rue
Neuve-Sainte-Catherine; unter der zweiten Laterne rechts findet Ihr
Euern Gegner. Unter der dritten werde ich mit dem meinigen sein.
Ganz der Eurige,

Aramis.

Hier war nicht einmal ein Gott befohlen
beigefügt. D'Artagnan erinnerte sich, er war nach dem bestimmten
Orte der Zusammenkunft gegangen, hatte den bezeichneten Gegner
gefunden, dessen Namen ihm nie bekannt wurde, und ihm einen schönen
Degenstich in den Arm beigebracht. Dann war er auf Aramis
zugeschritten, der ihm entgegenkam, denn er hatte seine Sache
bereits abgemacht.

Es ist geschehen, hatte Aramis gesagt. Ich
glaube, ich habe den Unverschämten getötet. Doch, lieber Freund,
wenn Ihr meiner bedürft, so wißt Ihr, daß ich Euch ganz ergeben
bin.

Darauf hatte Aramis ihm die Hand gedrückt
und war verschwunden.

Er wußte also ebensowenig, wo Aramis war,
als wo Athos und Porthos sich aufhielten. Und die Sache fing an,
ziemlich bedenklich zu werden, als er das Geräusch einer
Glasscheibe, die man in seinem Zimmer zerbrach, zu hören glaubte.
Er dachte sogleich an seinen Sack, der in seinen Sekretär
eingeschlossen war, und stürzte aus seiner Kammer. Er hatte sich
nicht getäuscht, in dem Augenblick, wo er durch die Türe eintrat,
kam ein Mann durch das Fenster herein.

Ah, Elender! rief d'Artagnan, der den
Eindringling für einen Dieb hielt, und griff nach seinem Degen.

Ums Himmels willen, Herr, rief der Mann,
steckt Euern Degen in die Scheide und tötet mich nicht, ohne mich
zu hören.

Ich bin gewiß kein Dieb; ich bin ein
ehrlicher Bürger, der sein Haus in der Straße hat, und heiße ...
Doch ich täusche mich nicht, Ihr seid Herr d'Artagnan.

Und du Planchet! rief der Leutnant.

Euch zu dienen, Herr, sprach Planchet, im
höchsten Grad entzückt, wenn es mir möglich wäre.

Vielleicht, erwiderte d'Artagnan. Aber was
zum Teufel läufst du um sieben Uhr morgens in dieser Jahreszeit auf
den Dächern umher?

Gnädiger Herr, sprach Planchet, Ihr müßt
wissen ... doch nein, Ihr könnt es nicht wohl wissen ...

Nun, was denn? sprach d'Artagnan. Aber
zuerst stecke eine Serviette vor das Fenster und ziehe den Vorhang
vor.

Planchet gehorchte.

Nun, so sprich, sagte d'Artagnan. –
Gnädiger Herr, vor allen Dingen, sagte der kluge Planchet, wie
steht Ihr mit Herrn von Rochefort? – Vortrefflich. Warum
denn? Rochefort? Du weißt wohl, daß er jetzt einer meiner besten
Freunde ist. – Ah, desto besser! – Aber was hat denn
Rochefort damit zu tun, daß du so in mein Zimmer dringst? –
Ah, gnädiger Herr, ich muß Euch zuerst sagen, Herr von Rochefort
ist ...

Planchet zögerte nur einen Augenblick, dann
berichtete er, wie die Bürgergruppe, durch die sich die Eskorte bei
der Rückführung Rocheforts in die Bastille einen Weg bahnte,
unruhig geworden sei, wie Herr von Rochefort um Hilfe gerufen habe,
wie er, Planchet, darauf herbeigeeilt sei und ihn befreit habe.
Leider, fuhr Planchet fort, kam in diesem Augenblick eine
Patrouille vorüber; sie vereinigte sich mit den eskortierenden
Garden und rief uns an. Ich zog mich fechtend nach der Rue
Tiquetonne zurück. Man verfolgte mich auf den Fersen, und ich
flüchtete mich in das Haus hier nebenan. Man umzingelte und
durchsuchte es, aber vergebens: ich hatte im fünften Stock eine
mitleidige Person gefunden, die mich zwischen zwei Matratzen
verbarg. In diesem Versteck blieb ich bis Tagesanbruch, und da ich
dachte, man würde die Nachforschungen wieder anfangen, so wagte ich
mich auf die Dachrinnen, um zuerst einen Eingang und dann einen
Ausgang in irgend einem Hause zu finden, das nicht bewacht wäre.
Dies ist meine Geschichte und auf Ehre, gnädiger Herr, ich würde in
Verzweiflung geraten, wenn sie Euch unangenehm wäre. – Nein,
sprach d'Artagnan, im Gegenteil, und bei meiner Treue, es freut
mich sehr, daß Rochefort seine Freiheit erlangt hat. Aber weißt du
auch, daß du, wenn du den Häschern in die Hände fällst, ohne Gnade
und Barmherzigkeit gehenkt wirst? – Bei Gott, ich weiß es,
rief Planchet; darum war ich auch so erfreut. Euch zu treffen. Wenn
Ihr mich verbergen wollt, so kann dies niemand besser, als Ihr.
– Ja, sagte d'Artagnan, das will ich auch, obgleich ich nicht
mehr und nicht weniger wage, als meinen Grad, wenn es bekannt
würde, daß ich einem Rebellen Zuflucht gegeben habe. – Ah!
gnädiger Herr, Ihr wißt wohl, daß ich mein Leben für Euch wagen
würde. – Du könntest sogar beifügen, du habest es gewagt,
Planchet. Setze dich und speise in Ruhe, denn ich sehe, daß du die
Überreste meines Abendbrots mit einem sehr ausdrucksvollen Blicke
anschaust. – Ach, gnädiger Herr, Ihr rettet mir zweimal das
Leben, denn ich habe seit gestern mittag kaum zwei Bissen
gegessen.

Und er setzte sich zu Tische und fing an zu
schlingen, wie in den schönen Tagen der Rue des Fossoyeurs. Endlich
stieß er jenen Befriedigungsseufzer des ausgehungerten Menschen
aus, der besagt, daß er nach einer ernsten und soliden
Abschlagszahlung einen Halt machen will.

Nun sprich, sagte d'Artagnan, welcher
dachte, der Augenblick sei gekommen, das Verhör zu beginnen.
Verfahren wir der Ordnung nach: Weißt du, wo Athos ist? –
Nein, gnädiger Herr, antwortete Planchet. – Teufel! Weißt du,
wo Porthos ist? – Ebensowenig! – Teufel! Teufel! Und
Aramis? – Auch nicht. – Teufel! Teufel! Teufel! –
Aber, versetzte der kluge Planchet, ich weiß, wo Bazin ist. –
Wie, du weißt, wo Bazin ist? – Ja, gnädiger Herr. – Und
wo ist er? – In Notre-Dame. – Und was macht er in
Notre-Dame? – Er ist Mesner. – Bazin Mesner in
Notre-Dame? Weißt du es gewiß? – Ganz gewiß; ich habe ihn
gesehen, ich habe ihn gesprochen. – Er muß wissen, wo sein
Herr ist. – Ohne Zweifel.

D'Artagnan dachte nach. Dann nahm er seinen
Mantel und seinen Degen und schickte sich an, fortzugehen.

Gnädiger Herr, sagte Planchet mit kläglicher
Miene, wollt Ihr mich so verlassen? Bedenkt, daß ich nur auf Euch
meine Hoffnung setze. – Man wird dich hier nicht suchen,
entgegnete d'Artagnan. – Aber wenn man hierher käme,
versetzte der kluge Planchet, bedenkt, daß ich für die Leute des
Hauses, die mich nicht haben hereingehen sehen, ein Dieb wäre.
– Das ist richtig. Sprichst du irgend ein Patois? – Ich
spreche noch etwas Besseres, ich spreche eine Sprache, ich spreche
Flamändisch. – Wo zum Teufel hast du es gelernt? – In
Artois, wo ich zwei Jahre im Felde gewesen bin. Hört: Goeden
Morgen, mynheer, ick ben begeerig te weeten hoe gezondheids
omstand. – Das nennt er eine Sprache! Doch gleichviel, sagte
d'Artagnan; es kommt ganz gelegen.

D'Artagnan ging an die Türe, rief einen der
Aufwärter und befahl ihm, der schönen Madeleine zu sagen, sie möge
heraufkommen.

Was macht Ihr, Herr? rief Planchet, Ihr
wollt unser Geheimnis einer Frau anvertrauen!

Sei ruhig, diese wird nichts verraten.

In diesem Augenblick trat die Wirtin ein.
Sie lief mit lachender Miene herbei, denn sie hoffte, d'Artagnan
allein zu finden; als sie aber Planchet erblickte, wich sie
erstaunt zurück.

Meine liebe Wirtin, sagte d'Artagnan, ich
stelle Euch hier Euern Herrn Bruder vor. Er kommt von Flandern, und
ich nehme ihn einige Tage in meine Dienste.

Meinen Bruder, sprach die Wirtin, immer
erstaunter.

Wünscht doch Eurer Schwester guten Morgen,
Meister Peter.

Wilkom zuster, sagte Planchet.

Goeden dag, broeder, sprach die Wirtin voll
Verwunderung.

So ist es gut, sagte d'Artagnan, der Herr
ist Euer Bruder. Er kommt von Amsterdam. Ihr kleidet ihn in meiner
Abwesenheit. Wenn ich zurückkehre, das heißt in einer Stunde,
stellt Ihr ihn mir vor, und obgleich er kein Wort Französisch
spricht, nehme ich ihn doch auf Eure Empfehlung, da ich Euch nichts
abschlagen kann, in meine Dienste. Ihr versteht?

Das heißt, ich errate, was Ihr wünscht, und
mehr bedarf es nicht, erwiderte Madeleine.

Ihr seid eine kostbare Frau, meine schöne
Wirtin, ich baue ganz auf Euch.

Hierauf machte d'Artagnan Planchet ein
Zeichen des Einverständnisses und verließ das Zimmer, um sich nach
Notre-Dame zu begeben.

Mesner und
Chorknabe

D'Artagnan schlug den Weg nach dem Pont-Neuf
ein. Er war sehr erfreut, daß er Planchet wieder gefunden hatte,
indem er zunächst einen guten Diener und später, wenn Planchet
wieder seine frühere Stellung im bürgerlichen Leben einnahm, eine
wertvolle Verbindung mit dem feindlichen Lager zu haben hoffte.
Zufrieden mit dem Glück wie mit sich selbst, erreichte er also
Notre-Dame. Er stieg die Freitreppe hinauf, trat in die Kirche,
wandte sich an einen Sakristan, der eine Kapelle ausfegte, und
fragte ihn, ob er Herrn Bazin kenne.

Herrn Bazin, den Mesner? sprach der
Sakristan.

Ihn selbst.

Er bedient da unten die Messe in der Kapelle
der Jungfrau.

D'Artagnan zitterte vor Freude. Jetzt, wo er
wirklich ein Ende des Fadens in der Hand hatte, machte er sich wohl
anheischig, das andere zu erreichen.

Er kniete vor der Kapelle nieder, um seinen
Mann nicht aus dem Gesicht zu verlieren. Es war zum Glück eine
stille Messe, die bald endigen mußte. D'Artagnan, der seine Gebete
vergessen und ein Meßbuch mitzunehmen versäumt hatte, benützte
seine Muße, um Bazin prüfend zu betrachten.

Man darf wohl behaupten, Bazin trug sein
Gewand mit ebensoviel Majestät als Glückseligkeit. Man sah, daß er
zum Gipfel seines Ehrgeizes gelangt war, und daß der mit Silber
verzierte Fischbeinstab, den er in der Hand hielt, ihm ebenso
ehrenvoll vorkam, als der Kommandostab, den Condé in der Schlacht
von Freiburg in die feindlichen Reihen warf oder nicht warf. Sein
Äußeres hatte eine seiner Tracht vollkommen entsprechende
Veränderung erlitten. Sein ganzer Körper hatte sich abgerundet und
gleichsam kanonisiert. Die hervorspringenden Teile seines Gesichtes
schienen verschwunden zu sein. Er hatte immer noch seine Nase, aber
jede seiner Wangen hatte aufschwellend einen Teil davon an sich
gezogen. Das Kinn verlor sich unter dem Halse. Viereckig und heilig
geschnittene Haare bedeckten die Stirne bis auf drei Linien von den
Augenbrauen, wobei zu beachten ist, daß Bazins Stirne zur Zeit
ihrer größten Entblößung nie über anderthalb Zoll hoch gewesen.

Bald endigte der Geistliche seine Messe. Er
sprach die Worte des Sakraments und zog sich zurück, indem er zum
großen Erstaunen d'Artagnans seinen Segen gab, den jeder kniend
empfing. Aber das Erstaunen d'Artagnans hörte auf, als er in dem
Geistlichen den Coadjutor selbst erkannt hatte, das heißt, den
bekannten Jean-François de Gondi, der zu dieser Zeit, die Rolle
ahnend, die er spielen sollte, sich durch Almosen populär zu machen
bemüht war.

D'Artagnan warf sich auf die Knie, wie die
andern, empfing seinen Teil vom Segen und machte das Zeichen des
Kreuzes; aber in dem Augenblick, wo Bazin, die Augen zum Himmel
aufschlagend und demütig als der letzte an ihm vorüberging, faßte
ihn d'Artagnan unten an seinem Rocke.

Bazin schaute nieder und machte einen Sprung
rückwärts, als ob er eine Schlange gesehen hätte.

Herr d'Artagnan! rief er, vade retro,
Satanas! ...

Wie, mein lieber Bazin, sagte der Offizier
lachend, so nehmt Ihr einen alten Freund auf!

Herr, antwortete Bazin, die wahren Freunde
des Christen sind die, welche ihm an seinem Heil arbeiten helfen,
und nicht diejenigen, welche ihn davon abwenden.

Mein lieber Bazin, versetzte d'Artagnan, Ihr
müßt an dem Orte, wo Ihr mich findet, erkennen, daß ich mich in
diesen Dingen bedeutend verändert habe, und da ich nicht daran
zweifle, daß auch Euer Herr jetzt auf dem besten Wege ist, sein
Heil zu gründen, so komme ich, um Euch zu fragen, wo er sich
aufhält, damit er mir durch seinen Rat auch zu meinem Heile
verhelfe.

Sagt lieber, um ihn mit Euch in die Welt
zurückzuführen. Zum Glücke, fügte Bazin bei, weiß ich nicht, wo er
ist, denn da wir an einem heiligen Orte sind, würde ich keine Lüge
wagen.

Wie! rief d'Artagnan sehr ärgerlich, Ihr
wißt nicht, wo Aramis ist?

Einmal ist Aramis sein Name des Verderbens;
in Aramis findet man Simara, und dies ist ein Teufelsname; zu
seiner Ehre hat er diesen Namen für immer aufgegeben.

Ich suchte auch nicht Aramis, erwiderte
d'Artagnan, entschlossen, bis zum Ende geduldig zu bleiben, sondern
den Abbé d'Herblay. Nun, mein lieber Bazin, sagt mir, wo er
ist.

Habt Ihr nicht gehört, Herr d'Artagnan, daß
ich Euch antwortete, ich wisse es nicht?

D'Artagnan sah ein, daß er von Bazin nichts
herausbringen würde. Bazin log offenbar, aber er log mit so viel
Eifer und Festigkeit, daß man leicht erraten konnte, er würde nicht
von seiner Lüge abgehen.

Wohl, Bazin, sagte d'Artagnan; da Ihr nicht
wißt, wo Euer Herr sich aufhält, so sprechen wir nicht weiter
davon. Wir wollen uns als gute Freunde trennen. Nehmt diese halbe
Pistole und trinkt auf meine Gesundheit.

Ich trinke nicht, Herr, sagte Bazin,
majestätisch die Hand des Offiziers zurückstoßend, das ist gut für
die Laien.

Ärgerlich über das Mißglücken auch dieses
Versuches, ließ d'Artagnan Bazins Rock los; dieser benützte
sogleich die Gelegenheit und zog sich rasch in die Sakristei
zurück, wo er sich nicht eher in Sicherheit glaubte, als bis er die
Türe hinter sich zugeschlossen hatte.

Während d'Artagnan zornig auf die
geschlossene Tür schaute, fühlte er, daß jemand seine Schulter
berührte, und als er sich umwandte, sah er zu seinem größten
Erstaunen Rochefort vor sich stehen.

Ihr hier, mein lieber Rochefort, sagte
d'Artagnan halblaut. – St! erwiderte Rochefort. Wußtet Ihr,
daß ich frei war? – Ich habe es aus erster Hand erfahren.
– Von wem? – Von Planchet. –Wie, von Planchet?
– Allerdings, er hat Euch gerettet. – Planchet? ... in
der Tat, ich glaubte ihn wiederzuerkennen. Das beweist, mein
Lieber, daß eine Wohltat nie verloren geht. – Was macht Ihr
hier? – Ich habe Gott für meine glückliche Befreiung gedankt,
sagte Rochefort. – Was weiter? denn ich nehme an, daß das
nicht alles ist. – Und dann kam ich, um die Befehle des
Coadjutors einzuholen und zu sehen, ob wir nicht etwas tun können,
um den Mazarin in Wut zu bringen. – Unbesonnener! Ihr werdet
machen, daß man Euch noch einmal in die Bastille steckt. –
Oh! was das betrifft, so werde ich wohl auf meiner Hut sein; dafür
stehe ich Euch. Die frische Luft ist so gut! Auch gedenke ich, fuhr
Rochefort, mit voller Brust atmend, fort, eine Spazierfahrt auf das
Land, eine Reise in die Provinz zu machen. – Ich ebenfalls,
sagte d'Artagnan. – Darf man Euch, ohne unbescheiden zu sein,
fragen, wohin Ihr geht? – Ich suche meine Freunde auf.
– Welche Freunde? – Die, von denen ich Euch gestern
Kunde geben sollte. – Athos, Porthos und Aramis? Ihr sucht
sie? – Ja. – Auf Ehre? – Was ist denn darüber zu
erstaunen? – Nichts ... Das ist komisch ... Und in welchem
Auftrag sucht Ihr sie? – Ihr vermutet es nicht? –
Allerdings. – Leider weiß ich nicht, wo sie sind. – Und
Ihr habt kein Mittel, Nachricht von ihnen zu bekommen? Wartet acht
Tage, und ich gebe Euch Auskunft. – Acht Tage, das ist zu
viel; ich muß sie vor drei Tagen gefunden haben. – Drei Tage,
das ist kurz, sagte Rochefort, und Frankreich ist groß. –
Gleichviel. Ihr kennt das Wort: es muß sein. Mit diesem Wort macht
man viele Dinge. – Und wann geht Ihr auf Nachforschungen aus?
– Ich tue dies bereits. – Gut Glück! – Und Euch
glückliche Reise! – Vielleicht treffen wir uns auf dem Wege.
– Das ist nicht wahrscheinlich. – Wer weiß? der Zufall
ist launenhaft. – Gott befohlen! – Auf Wiedersehen!
Doch halt, wenn Mazarin mit Euch spricht, so sagt ihm, ich habe
Euch beauftragt, ihm mitzuteilen, er werde binnen kurzem sehen, ob
ich zum Handeln zu alt sei.

Geh, geh, sprach d'Artagnan, als der Freund
sich entfernte. Tu, was du willst. Mir liegt nichts daran: es gibt
keine zweite Constance in der Welt! Hierauf entfernte er sich eilig
aus der Kathedrale und legte sich an der Ecke der Rue des Canettes
in den Hinterhalt. Von hier konnte er Bazin, der zweifellos bald
die Kirche verließ, beobachten.

Fünf Minuten nachher erschien Bazin auf dem
Vorplatz. Er schaute rings umher, um sich zu versichern, ob er
nicht gesehen würde, aber er erblickte unsern Offizier nicht.
Dadurch beruhigt, wagte er sich in die Rue Notre-Dame. D'Artagnan
stürzte aus seinem Versteck hervor und kam noch zeitig genug an, um
ihn in die Rue de la Juiverie einbiegen und in der Rue de la
Calandre in ein anständiges Haus eintreten zu sehen. Unser Offizier
zweifelte nicht daran, daß der würdige Mesner in diesem Hause
wohne.

Er trat, da er es nicht für geraten hielt,
in dem Hause selbst Erkundigungen einzuziehen, in eine kleine
Schenke an der Ecke der Rue Saint-Eloi und der Rue de la Calandre
und verlangte ein Maß Gewürzwein. Während das Getränk bereitet
wurde, schaute sich d'Artagnan um. Er erblickte in der Schenke
einen aufgeweckten kleinen Jungen von zwölf bis fünfzehn Jahren, in
dem er einen Burschen zu erkennen glaubte, den er zwanzig Minuten
vorher unter dem Gewande eines Chorknaben gesehen hatte. Er
befragte ihn und erfuhr, daß der Befragte von sechs bis neun Uhr
morgens den Beruf eines Chorknaben und von neun Uhr bis Mitternacht
den eines Kellners betreibe.

Während d'Artagnan mit dem Burschen
plauderte, führte man ein Pferd vor Bazins Haus. Das Pferd war
völlig gesattelt und gezäumt. Einen Augenblick nachher kam Bazin
herab.

Halt, sagte der Junge, unser Mesner begibt
sich auf den Weg. – Wohin geht er? fragte d'Artagnan. –
Bei Gott, ich weiß es nicht. – Eine halbe Pistole, wenn du es
in Erfahrung bringst. – Für mich? rief der Knabe, dessen
Augen vor Freude funkelten, wenn ich in Erfahrung bringe, wohin
Herr Bazin geht? Das ist nicht schwierig! Ihr treibt keinen Spott
mit mir? – Nein, auf Offizierswort; sieh, hier ist die halbe
Pistole.

Und er zeigte ihm die Münze, aber ohne sie
ihm wirklich zu geben.

Ich will ihn fragen.

Das ist gerade das Mittel, um nichts zu
erfahren, erwiderte d'Artagnan, warte, bis er weggeritten ist. Dann
forsche, frage, unterrichte dich. Das ist deine Sache; die halbe
Pistole wartet hier.

Und er steckte sie wieder in seine
Tasche.

Als nach fünf Minuten Bazin, sein Pferd nach
seiner Gewohnheit mit dem Regenschirm antreibend, in kurzem Trabe
weggeritten war, stürzte sich der Junge wie ein Leithund auf seine
Spur. Noch nicht zehn Minuten waren abgelaufen, als er wieder
zurückkam.

Nun? fragte d'Artagnan, wohin ist er
geritten? – Die halbe Pistole ist immer noch für mich?
– Ganz gewiß. Antworte. Hier ist sie.

Der Junge steckte die Münze in seine
Tasche.

Und nun, wohin ist er gegangen? sprach
d'Artagnan lachend. – Nach Noisy. – Woher weißt du
dies? – Ah! bei Gott, ich brauchte nicht viel Witz, um es zu
erfahren. Ich erkannte in dem Pferde das eines Fleischers, der es
zuweilen Herrn Bazin leiht. Ich dachte nun, der Fleischer leihe ihm
sein Pferd nicht, ohne zu fragen, wohin er reite. – Und er
antwortete dir, Herr Bazin ... – Er begebe sich nach Noisy.
Dies scheint übrigens seine Gewohnheit zu sein, denn er reitet
drei- bis viermal in der Woche dahin. – Kennst du Noisy?
– Ganz gewiß; meine Amme ist dort. – Ist ein Kloster
daselbst? – Ein prächtiges, ein Jesuitenkloster. – Gut,
murmelte d'Artagnan; es unterliegt keinem Zweifel mehr. – Ihr
seid also zufrieden? – Ja. – Wie heißt du? –
Friquet.

Und da unser Offizier jetzt wußte, was er
wissen wollte, so bezahlte er den Gewürzwein, den er nicht
getrunken hatte, und schlug rasch wieder den Weg nach der Rue
Tiquetonne ein.

D'Artagnan findet Aramis auf Planchets
Pferde

Als d'Artagnan eintrat, sah er einen Mann an
der Ecke des Kamins sitzen; es war Planchet, aber so gut
metamorphosiert durch die alten Kleider, die der Eheherr
zurückgelassen hatte, daß er selbst Mühe hatte, ihn wieder zu
erkennen. Madeleine stellte ihn allen Aufwärtern vor. Planchet
wandte sich an den Offizier mit einer schönen flamändischen Phrase.
Der Offizier antwortete ihm mit einigen Worten, die keiner Sprache
angehörten, und der Handel war abgeschlossen. Madeleines Bruder
trat in d'Artagnans Dienst.

Da der Musketierleutnant nicht bei Tage in
Noisy ankommen wollte, hatte er Zeit vor sich, denn Noisy lag nur
drei bis vier Meilen von Paris auf der Straße nach Meaux.

Er fing damit an, daß er ein tüchtiges
Frühstück zu sich nahm, hierauf wechselte er seine Kleider, weil er
fürchtete, die Kasake des Musketierleutnants könne Mißtrauen
einflößen. Dann nahm er den stärksten und solidesten von seinen
drei Degen, den er nur an festlichen Tages zu wählen pflegte, und
endlich gegen zwei Uhr ließ er zwei Pferde satteln und ritt mit
Planchet, nach dem die Polizei, auch in der Rehziege, immer noch
eifrig gesucht hatte, davon.

Anderthalb Meilen von Paris hielt d'Artagnan
an, da er sah, daß er in seiner Ungeduld immer noch zu früh
aufgebrochen war, und ließ die Pferde verschnaufen. Die Herberge,
wo er hielt, war voll von Leuten von verdächtigem Aussehen. Sie
schienen eine nächtliche Unternehmung vorzuhaben. Ein in einen
Mantel gehüllter Mensch erschien an der Türe. Als er aber einen
Fremden sah, machte er ein Zeichen mit der Hand, und zwei Trinker
gingen mit ihm hinaus, um sich mit ihm zu besprechen.

D'Artagnan näherte sich ganz gleichgültig
der Wirtin, lobte ihren Wein und erfuhr, daß es in Noisy nur zwei
stattlichere Häuser gebe; das eine gehöre dem Erzbischof von Paris
und werde in diesem Augenblick von seiner Nichte, der Herzogin von
Longueville, bewohnt: das andere sei ein Jesuitenkloster und das
Eigentum dieser würdigen Väter. Man konnte sich also nicht
täuschen.

Um vier Uhr begab sich d'Artagnan wieder auf
den Weg; er ließ sein Pferd nur noch im Schritt gehen, denn er
wollte erst, wenn es völlig Nacht geworden wäre, an Ort und Stelle
kommen. So hatte er Muße, die Lage noch einmal gehörig zu
bedenken.

Ein Wort der Wirtin hatte den Gedanken
d'Artagnans eine besondere Richtung gegeben. Dieses Wort war der
Name der Frau von Longueville. Diese hatte in der Tat alles, was
zum Nachdenken veranlassen kann: sie war eine der vornehmsten Damen
des Königreichs, eine der schönsten Frauen des Hofes. An den alten
Herzog von Longueville verheiratet, den sie nicht liebte, galt sie
anfangs für die Geliebte Colignys, der sich in einem Zweikampf auf
der Place-Royale von dem Herzog von Guise für sie töten ließ. Dann
sprach man von einer etwas zu zärtlichen Freundschaft, die sie für
den Prinzen von Condé empfunden haben sollte, worüber sich die
furchtsamen Seelen des Hofes skandalisierten. Ferner sagte man, ein
wahrer und aufrichtiger Haß sei auf diese Freundschaft gefolgt, und
die Herzogin von Longueville stehe in diesem Augenblick in
politischer Verbindung mit dem Prinzen von Marsillac, dem ältesten
Sohne des alten Herzogs de la Rochefoucault, den sie zu einem
Feinde des Herzogs von Condé, ihres Bruders, zu machen bemüht
sei.

D'Artagnan dachte an alles dies. Er dachte
an Aramis, der, ohne mehr zu sein als er, einst der Geliebte der
Frau von Chevreuse gewesen. Er fragte sich, warum es in der Welt
Menschen gebe, die alles erreichen, was sie wünschen, diese in der
Politik, jene in der Liebe, während andere, sei es aus Zufall, sei
es aus Ungeschick, mit allen ihren Hoffnungen auf dem halben Weg
bleiben.

Er mußte sich zugestehen, daß er trotz
seines Geistes, trotz seiner Geschicklichkeit dieser letzteren
Kategorie angehört habe und wohl immer angehören werde, als
Planchet sich ihm näherte und sagte:

Ich wette, gnädiger Herr, Ihr denkt an
dasselbe, wie ich. – Ich zweifle, Planchet, erwiderte
d'Artagnan lächelnd. Doch woran denkst du? Laß hören. – Ich
denke an die verdächtig aussehenden Leute, die in der Herberge
tranken. – Stets klug, Planchet. – Gnädiger Herr, das
ist Instinkt. – Nun, sprich: Was sagt dein Instinkt in dieser
Hinsicht? – Mein Instinkt sagte mir, diese Leute seien in
einer schlimmen Absicht in der Herberge, und gerade als ich mir
das, was mir mein Instinkt in dem dunkelsten Winkel des Stalles
sagte, überlegte, trat ein in einen Mantel gehüllter Mann mit zwei
andern in eben diesen Stall. – Ah, ah! rief d'Artagnan. Nur
weiter! – Der eine von den zwei Männern sagte: Er muß
sicherlich in Noisy sein oder heute Abend dahin kommen, denn ich
habe seinen Bedienten erkannt. – Du bist deiner Sache gewiß?
fragte der Mann im Mantel. – Ja, mein Prinz. – Mein
Prinz? unterbrach ihn d'Artagnan. – Ja, mein Prinz, doch
hört: Wenn er dort ist, was sollen wir dann tun? sprach der andere
Trinker. – Was man tun soll? sagte der Prinz. – Ja, er
ist nicht der Mann, der sich so fangen läßt; er wird gehörig mit
dem Degen spielen. – Nun, man muß es machen wie er, dabei
aber bemüht sein, ihn lebendig zu bekommen. Habt Ihr Stricke, um
ihn zu binden, und einen Knebel, um ihn in seinen Mund zu stecken?
– Wir haben dies alles. – Seid auf Eurer Hut, aller
Wahrscheinlichkeit nach ist er als Kavalier verkleidet. – Ja,
ja, Monseigneur, seid unbesorgt. – Übrigens werde ich dabei
sein und Euch führen. – Ihr steht dafür, daß die Gerichte
...? – Ich stehe für alles, sagte der Prinz. – Gut, wir
werden unser möglichstes tun. – Und damit verließen sie den
Stall. – Nun, sprach d'Artagnan, was geht das uns an? Das ist
ein Unternehmen, wie es in unserer Zeit jeden Tag vorkommt. –
Es ist gut, sprechen wir nicht mehr davon.

Als sie eine Meile weitergeritten waren,
näherte sich Planchet d'Artagnan und sagte zu ihm: Gnädiger Herr!
– Was gibt's? – Schaut auf diese Seite. Kommt es Euch
nicht vor, als erblicktet Ihr etwas wie Schatten, die mitten durch
die Nacht hinziehen? Horch! es kommt mir vor, ich höre
Pferdetritte. – Unmöglich, sagte d'Artagnan, die Erde ist
durch den Regen aufgeweicht. Aber es scheint mir auch, als sähe ich
etwas.

Und er hielt an, um zu schauen und zu
horchen.

Wenn man keine Pferdetritte hört, so hört
man wenigstens Gewieher.

Wirklich schlug das Gewieher eines Pferdes
an d'Artagnans Ohr.

Unsere Leute sind im Feld, sagte er, aber
das geht uns nichts an. Setzen wir unsern Weg fort.

Eine halbe Stunde nachher erreichten sie die
ersten Häuser von Noisy. Es mochte etwa halb neun Uhr abends
sein.

Nach den ländlichen Gewohnheiten hatte sich
schon die gesamte Einwohnerschaft niedergelegt, und kein Licht
glänzte mehr im Orte.

D'Artagnan und Planchet setzten ihren Weg
fort; rechts und links von ihrer Straße hob sich auf dem düstern
Grau des Himmels der noch dunklere Umriß der Dächer hervor. Von
Zeit zu Zeit kläffte ein aufgeweckter Hund hinter einer Türe, oder
eine erschrockene Katze verließ eiligst die Mitte des Pflasters, um
sich in einen Haufen von Reisbüscheln zu flüchten, wo man ihre
Augen wie Karfunkel glänzen sah. Das waren die einzigen lebendigen
Wesen, welche das Dorf zu bewohnen schienen.

Ungefähr gegen die Mitte des Fleckens erhob
sich, den Hauptplatz beherrschend und vereinzelt zwischen zwei
Gassen liegend, eine dunkle Masse, vor der ungeheure Linden ihre
entblätterten Äste ausbreiteten. D'Artagnan beschaute das Gebäude
aufmerksam.

Das muß das Schloß des Erzbischofs sein,
sagte er zu Planchet. Hier wohnt die schöne Frau von Longueville.
Aber wo ist das Kloster?

Das Kloster? erwiderte Planchet, das Kloster
ist am Ende des Dorfes, ich kenne es.

Nun wohl, sprach d'Artagnan, im Galopp bis
dahin, Planchet, während ich den Gurt meines Pferdes fester
anziehe, und komm dann zurück, wenn du ein erleuchtetes Fenster
siehst.

Nach fünf Minuten kam Planchet zurück und
sagte: Gnädiger Herr, es ist ein einziges Fenster gegen das Feld
hinaus erleuchtet.

Hm! wenn ich ein Frondeur wäre, so klopfte
ich hier an und wäre überzeugt, daß ich ein gutes Lager bekäme;
wenn ich ein Mönch wäre, klopfte ich da unten an und wäre ebenfalls
überzeugt, daß ich ein gutes Abendbrot bekäme, während es im
Gegenteil leicht möglich ist, daß wir zwischen dem Schlosse und dem
Kloster vor Hunger und Durst verschmachtend auf der harten Erde
liegen müssen.

Ja, fügte Planchet bei, wie der berühmte
Esel Buridans. Doch mittlerweile wollt Ihr, daß ich klopfe?

St! sagte d'Artagnan, das einzige Fenster,
welches erleuchtet war, ist dunkel geworden.

Hört Ihr, gnädiger Herr, sprach
Planchet.

In der Tat, was für ein Geräusch ist
dies?

Es war wie das Tosen eines herannahenden
Sturmes; in demselben Augenblick kamen zwei Reiterhaufen von je
zehn Mann aus jeder von den zwei Gassen hervor, welche sich am
Hause hinzogen, und umzingelten, alle Ausgänge verschließend,
d'Artagnan und Planchet.

Oho, sagte d'Artagnan, indem er seinen Degen
zog und sich hinter sein Pferd zurückstellte, während Planchet
dasselbe Manöver ausführte. Sollte man wirklich an uns wollen?

Hier ist er, wir haben ihn! sprachen die
Reiter, sich mit bloßem Degen auf d'Artagnan stürzend. –
Verfehlt ihn nicht, rief eine hohe Stimme. – Nein,
Monseigneur, seid unbesorgt.

D'Artagnan glaubte den Augenblick gekommen,
sich in das Gespräch zu mischen.

Holla! meine Herren! rief er mit seinem
gascognischen Akzente, was wollt Ihr? Was verlangt Ihr? – Du
sollst es erfahren, brüllten die Reiter im Chor. – Halt,
halt! schrie der, den sie Monseigneur genannt hatten, haltet ein,
wenn Euch Euer Kopf lieb ist. Das ist nicht seine Stimme.

Ei, meine Herren, sprach d'Artagnan, ist man
in Noisy wahnsinnig geworden? Nehmt Euch wohl in acht, denn ich
sage Euch, daß ich den ersten, der sich mir auf die Länge meines
Degens nähert, und mein Degen ist lang, den Bauch aufschlitze.

Der Anführer näherte sich.

Was macht Ihr hier? sagte er mit einem
hochmütigen und an das Befehlen gewöhnten Tone. – Was macht
Ihr hier? entgegnete d'Artagnan. – Seid höflich, oder man
wird auch auf die gehörige Weise striegeln, denn obgleich man sich
nicht nennen will, wünscht man doch seinem Range gemäß respektiert
zu werden. – Ihr wollt nicht erkannt sein, weil Ihr einen
Hinterhalt leitet, sagte d'Artagnan; aber ich, der ich ruhig mit
meinem Lakaien reise, ich habe keine Ursache, meinen Namen zu
verschweigen. Kennt Ihr Herrn d'Artagnan? – Leutnant bei den
Musketieren? fragte die Stimme. – Denselben. –
Allerdings. – Nun wohl, fuhr der Gascogner fort, Ihr müßt
gehört haben, daß er ein Mann von festem Faustgelenk und seiner
Klinge ist. – Ihr seid Herr d'Artagnan? Dann kommt Ihr
hierher, um ihn zu verteidigen. – Wen, ihn? –
Denjenigen, den wir suchen. – Es scheint, erwiderte
d'Artagnan, daß ich, während ich nach Noisy zu kommen glaubte, ganz
unvermutet ins Reich der Rätsel gelangt bin. – Gut, sprach
die Stimme, entfernt Euch von hier, räumt uns den Platz. –
Mich von hier entfernen, sagte d'Artagnan, dem dieser Befehl seine
Pläne durchkreuzte, dies ist nicht so leicht, da ich vor Müdigkeit
umsinke und mein Pferd ebenso. Ihr müßtet denn geneigt sein, mir
ein Abendessen und ein Lager in der Gegend anzubieten. –
Halunke! – Herr! rief d'Artagnan, nehmt Euch mit Euren Worten
gefälligst in acht, denn wenn Ihr noch ein zweites Wort wie dieses
gebrauchtet, so würde ich es Euch, und wäret Ihr nun Marquis,
Herzog oder Prinz, in den Bauch zurückstoßen; versteht Ihr? –
Ganz richtig, sprach der Anführer, man kann sich nicht täuschen, es
ist ein Gascogner, der hier spricht, und folglich nicht der Mann,
den wir suchen. Wir haben unsern Streich für diesen Abend verfehlt
und können nichts Besseres tun, als uns zurückzuziehen ... Wir
werden uns wiederfinden, Meister d'Artagnan, fügte der Anführer,
den Ton verstärkend, bei. – Ja, aber nicht mit denselben
Vorteilen, rief der Gascogner spottend dem fortsprengenden Trupp
nach; denn wenn Ihr mich wieder findet, seid Ihr vielleicht allein
und es ist Tag.

Du siehst, sprach d'Artagnan, als das
Geräusch der galoppierenden Pferde verhallt war, ruhig zu Planchet,
daß sie nicht an uns wollten.

Aber an wen denn sonst?

Meiner Treu, ich weiß es nicht, und es liegt
mir auch nichts daran. Für mich ist die Hauptsache, in das
Jesuitenkloster zu kommen. Zu Pferde also und dann angeklopft. Es
mag kosten, was es will, sie werden uns nicht fressen.

Und d'Artagnan schwang sich wieder in den
Sattel. Als Planchet dasselbe tat, fiel eine unerwartete Last auf
das Hinterteil seines Pferdes.

He, Herr! rief Planchet, ich habe einen Mann
hinter mir!

D'Artagnan wandte sich um und sah wirklich
zwei menschliche Gestalten auf dem Pferde Planchets.

Es scheint, der Teufel verfolgt uns, rief
er, zog den Degen und war im Begriff, den Unerwarteten
anzugreifen.

Nein, nein, mein lieber d'Artagnan, sagte
dieser, es ist nicht der Teufel; ich bin es, Aramis. Im Galopp,
Planchet, und am Ende des Dorfes links gehalten.

Der Abbé
d'Herblay

Am Ende des Dorfes wandte sich Planchet
links und hielt unter dem erleuchteten Fenster. Aramis sprang zu
Boden und schlug dreimal in seine Hände. Sogleich öffnete sich das
Fenster, und eine Strickleiter fiel herab.

Mein Lieber, sagte Aramis, wenn Ihr
hinaufsteigen wollt, so wird es mich sehr freuen, Euch zu
empfangen.

Ah, so tritt man bei Euch ein? sprach
d'Artagnan.

Wenn es neun Uhr vorüber ist, muß man es bei
Gott so machen, erwiderte Aramis. Die Klosterordnung ist äußerst
streng. Aber Ihr steigt nicht hinauf?

Steigt voraus, ich folge Euch.

Wie der selige Kardinal zu dem seligen König
sagte: Um Euch den Weg zu zeigen, Sire.

Und Aramis stieg leicht die Leiter hinauf
und hatte in einem Augenblick das Fenster erreicht.

D'Artagnan folgte ihm, aber langsamer; er
war offenbar mit solchen Wegen weniger vertraut als sein
Freund.

Gnädiger Herr, rief Planchet, als er sah,
daß d'Artagnan auf dem Punkte war, den Aufstieg zu vollenden, das
geht gut für Herrn Aramis, das geht auch gut für Euch, es ginge
wohl auch für mich, aber die Pferde können nicht wohl an der
Strickleiter hinaufsteigen.

Führt sie unter jenen Schuppen, mein Freund,
sagte Aramis und deutete auf eine Hütte, welche in der Ebene
sichtbar war. Ihr findet dort Stroh und Hafer für sie.

Aber für mich?

Ihr kommt unter dieses Fenster, klatscht
dreimal in Eure Hände, und wir lassen Euch Lebensmittel hinab. Mord
und Tod! Seid unbesorgt, man verhungert hier nicht.

Aramis zog die Leiter zurück und schloß das
Fenster.

D'Artagnan betrachtete das Zimmer. Nie hatte
er eine zugleich kriegerischere und elegantere Stube gesehen. In
jeder Ecke des Zimmers waren Waffentrophäen, welche dem Blicke und
der Hand Schwerter aller Art boten, und vier große Gemälde stellten
in ihren Schlachtrüstungen den Kardinal von Lotringen, den Kardinal
von Richelieu, den Kardinal von Lavalette und den Erzbischof von
Bordeaux dar. Die Tapeten waren von Damast, die Teppiche kamen aus
Alençon, und das Bett glich mehr der Lagerstätte einer Favoritin,
als der eines Mannes, der das Gelübde getan hatte, den Himmel durch
Geißelung und Enthaltsamkeit zu gewinnen.

Ihr schaut mein Kämmerchen an? sagte Aramis.
Ah, mein Lieber, entschuldigt, ich wohne wie ein Karthäuser. Aber
was sucht Ihr denn mit Euren Augen? – Ich suche die Person,
die Euch die Leiter zugeworfen hat; ich sehe niemand, und sie kann
doch nicht ganz allein herabgekommen sein. – Nein, nein,
Bazin hat es getan. – Ah, ah! rief d'Artagnan. – Mein
Bazin ist ein guter, wohlabgerichteter Bursche, fuhr Aramis fort;
da er sah, daß ich nicht allein kam, zog er sich aus Diskretion
zurück. Bazin, mein Freund, komm her!

Die Türe öffnete sich, und Bazin erschien.
Als er aber d'Artagnan gewahr wurde, gab er einen Ausruf von sich,
der einem Schrei der Verzweiflung glich.

Mein lieber Bazin, sprach d'Artagnan, ich
sehe mit Vergnügen, mit welcher bewunderungswürdigen Haltung Ihr
selbst in der Kirche lügt.

Gnädiger Herr, erwiderte Bazin, ich habe von
den würdigen Vätern Jesu gelernt, daß das Lügen erlaubt sei, wenn
man in einer guten Absicht lüge.

Schon gut, Bazin, d'Artagnan hat großen
Hunger, und ich auch. Trage uns ein Abendbrot auf, so gut du immer
kannst, und bring uns vor allen Dingen vom besten Wein, der sich
findet.

Bazin verbeugte sich zum Zeichen des
Gehorsams, stieß einen schweren Seufzer aus und entfernte sich.

Jetzt, da wir allein sind, mein lieber
Aramis, sagte d'Artagnan, seine Augen vom Zimmer auf den Eigentümer
wendend, sagt mir, wo zum Teufel Ihr herkamt, als Ihr hinter
Planchet auf sein Pferd spranget?

Ei, Ihr seht wohl, vom Himmel herab!
erwiderte Aramis.

Vom Himmel? versetzte d'Artagnan, den Kopf
schüttelnd. Ihr scheint ebensowenig von dort zu kommen, als dahin
zu gehen.

Nun, sagte Aramis, wenn ich nicht vom Himmel
kam, so kam ich wenigstens aus dem Paradies, was beinahe dasselbe
besagen will.

Das Paradies, über dessen Lage sich die
Gelehrten schon so viel gestritten haben, ist also in Noisy-le-Sec
auf der Stelle, wo das Schloß des Herrn Erzbischofs von Paris
liegt. Man verläßt es nicht durch die Türe, sondern durch das
Fenster. Man steigt nicht auf den Marmorstufen eines Säulenganges,
sondern an den Ästen einer Linde herab, und der Engel mit dem
feurigen Schwerte, der es bewacht, hat ganz das Aussehen, als hätte
er seinen himmlischen Namen Gabriel in den irdischeren des Prinzen
von Marsillac verwandelt.

Aramis brach in ein schallendes Gelächter
aus.

Ihr seid immer noch der lustige Kamerad,
mein Lieber, sprach er, und Eure vortreffliche gascognische Laune
hat Euch noch nicht verlassen. Es ist wohl etwas an dem, was Ihr da
sagt. Nur wollt nicht glauben, ich sei in Frau von Longueville
verliebt.

Den Teufel, ich werde mich wohl hüten, sagte
d'Artagnan. Nachdem Ihr so lange in Frau von Chevreuse verliebt
gewesen seid, werdet Ihr nicht versucht sein. Euer Herz ihrer
tödlichsten Feindin darzubringen.

Ja, das ist wahr, sagte Aramis mit einer
treuherzigen Miene. Ja, ich habe diese arme Herzogin einst sehr
geliebt, und ich muß ihr die Gerechtigkeit widerfahren lassen, sie
ist uns äußerst nützlich gewesen. Aber was wollt Ihr? Sie wurde
genötigt, Frankreich zu verlassen. Es war ein schlimmer Gegner,
dieser verdammte Kardinal, fuhr Aramis fort und warf einen Blick
auf das Bild des ehemaligen Ministers. Er hatte den Befehl gegeben,
sie zu verhaften und nach dem Schlosse Loches zu führen. Aber sie
flüchtete sich, als Mann verkleidet, mit ihrer Kammerfrau, der
armen Ketty. Wie ich sagen hörte, ist ihr in irgend einem Dorf ein
seltsames Abenteuer mit irgend einem Geistlichen begegnet, von dem
sie Gastfreundschaft forderte, und der, da er nur ein Zimmer hatte
und sie für einen Kavalier hielt, ihr das Anerbieten machte, dieses
Zimmer mit ihr zu teilen. Sie trug mit unglaublicher Gewandtheit
Männerkleider, diese arme Marie. Ich kenne nur eine einzige Frau,
die sie ebensogut trägt. Man hat auch einen Vers auf sie
gemacht.

Und Aramis stimmte das Lied an:

»Labboisière, sagt mir doch,

Geh' ich nicht wie ein Mann?

Bravo! rief d'Artagnan, Ihr singt immer noch
vortrefflich, mein Lieber, und ich sehe, daß die Messe Eure Stimme
nicht verdorben hat.

Mein Lieber, Ihr begreift wohl, zur Zeit, wo
ich Musketier war, bezog ich die Wache so wenig, als ich nur
konnte; heute, wo ich Abbé bin, lese ich so wenig Messen, als ich
kann. Doch auf die arme Herzogin zurückzukommen ...

Auf welche? Auf die Herzogin von Chevreuse
oder auf die Herzogin von Longueville?

Mein Lieber, ich habe Euch bereits gesagt,
daß zwischen mir und der Herzogin von Longueville kein Verhältnis
stattfindet. Koketterien vielleicht, nicht mehr. Habt Ihr sie seit
ihrer Rückkehr von Brüssel nach dem Tode des Königs gesehen?

Ja, gewiß, und sie war noch sehr schön.

Allerdings, sagte Aramis, ich habe sie zu
dieser Zeit auch ein wenig gesehen und ihr vortreffliche Ratschläge
gegeben. Ich schwor bei meinem Leben, Mazarin sei der Geliebte der
Königin. Sie wollte mir nicht glauben und sagte, sie kenne Anna von
Österreich, sie sei zu stolz, um einen solchen Schurken zu lieben.
Mittlerweile stürzte sie sich in die Kabalen des Herzogs von
Beaufort, der Schurke ließ den Herzog verhaften und verbannte Frau
von Chevreuse.

Ihr wißt, sagte d'Artagnan, daß sie die
Erlaubnis erhalten hat, zurückzukehren?

Ja und auch, daß sie zurückgekommen ist ...
Sie wird abermals dumme Streiche machen.

Oh, diesmal wird sie wohl Euern Rat
befolgen.

Diesmal habe ich sie nicht wied [...]
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